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ufgrund der gewalti- 

en und im 35. Jahr 
unserer Republik beson- 
ders sichtbar werdenden 
Anstrengungen, die wir 
unternehmen, um die 
Wohnungsfrage als so- 
ziales Problem zu lösen, 
haben nicht nur Millio- 
nen Familien eine neue 
Wohnung beziehen kön- 
nen; überdies bewohnen 
heute viele Jugendliche 
in der elterlichen Woh- 
nung schon ein eigenes 
Zimmer. Und natürlich 
gestalten sie es nach 
ihrem Geschmack aus — 
phantasievoll in der Ein- 
richtung, mit Postern 
an den Wänden, Sport- 
und Starfotos, Grafiken, 
Gemäldereproduktionen, 
Schallplattenhüllen und 
anderem mehr. Kaum 
ein solches Zimmer, in 
dem nicht auch Bücher 
ihren Platz haben. Von 
den Eltern, in der Schule 
und vom Jugendverband 
geistig-kulturell erzogen, 
eigenschöpferisch und 
selbstbewußt, wollen sie 
ihren vier Wänden eine 
eigene Note geben und es 
schön in einem Sinne ha- 
ben, der ihrem Alter, 
ihren Neigungen und In- 
teressen entspricht. 
Mit diesem, vom Sozia- 
lismus geprägten An- 
spruchsniveau kommen 
sie auch zur Armee. Zwar 
gibt es dort Gemein- 
schaftsunterkünfte, hat 
man sich unterzuordnen 
und bestimmt militäri- 
sche Zweckmäßigkeit das 
Wohnen, aber das Be- 
dürfnis ist geweckt und 
vorhanden, vielleicht 
auch hier mehr daraus zu 
machen als die Standard- 
einrichtung mit Bett, 
Schrank, Schemel und 
Tisch hergibt. Besonders 
daran interessiert sind 
zweifelsohne Genossen 
wie Sie, die Wehrdienst 
auf Zeit leisten und rund 
zweieinhalb Jahre darin 
wohnen. 


Was ist Sache? 


Wir wohnen zu 
viert in einer Un- 
teroffiziersstube. 
Dürfen wir sie uns 
selbst verschönern 
und dadurch etwas 
wohnlicher ma- 
chen? 
Unteroffizier Mi- 
chael Bröder 


Ich hatte bis zu 
meiner Einberu- 
fung einen befri- 
steten Arbeitsver- 
trag. Steht mir 
eine anteilige Jah- 
resendprämie zu? 
Soldat Mario 
Klemm 


Ich verstehe das und 
wende mich gegen eng- 
stirnige Auffassungen, 
nach denen eine militäri- 
sche Unterkunft kalt und 
nüchtern zu sein hat, 
ohne einen Wand- 
schmuck, „gestaltet“ nur 
mit Stahlhelm und 
Sturmgepäck auf dem 
Schrank. Ein bißchen 
Wohnlichkeit sollte ge- 
rade in Unteroffiziersstu- 
ben schon sein, wenn- 
gleich es selbstverständ- 
lich auch hier gilt, ihren 
Charakter als militäri- 
sche Unterkunft zu wah- 
ren. Darunter verstehe 
ich vor allem, daß die 


räumliche Anordnung 
des Mobiliars das 
schnelle Herstellen einer 
höheren Stufe der Ge- 
fechtsbereitschaft fördert 
und nicht behindert, daß 
genügend Platz und 
Licht ist, um sich durch 
Studium auf die Ausbil- 
dung vorzubereiten. Ein 
Bild an der Wand, ein 
Bücherbord, eine Gar- 
dine vor dem Fenster 
oder eine Decke auf dem 
Tisch stören weder das 
eine noch das andere. 
Davon ließ sich auch der 
Nationale Verteidigungs- 
rat der DDR leiten, als er 
die Innendienstvorschrift 
bestätigte — heißt es 
doch dort, daß die Unter- 
kunftsräume „zusätzlich 
mit persönlichen Mitteln 
ausgestaltet werden“ 
können. Die Vorgesetz- 
ten ab Kompaniechef 
aufwärts sind deshalb an- 
gewiesen, dazu geeignete 
Festlegungen zu treffen. 
Und in Ziffer 271 ist aus- 
gesagt, daß Unteroffi- 
ziere ohne besondere 
Genehmigung „persönli- 
che Rundfunkgeräte und 
Plattenspieler“ betreiben 
dürfen. 

Prinzipiell steht also 
Ihrem berechtigten 
Wunsch, die Stube zu 
verschönern, nichts ent- 
gegen — wenn Sie sich 
an die eben genannten 
Regeln halten. Ich 
meine, Sie sollten das 
vorgesehene „Projekt“ 
mit ihren Vorgesetzten 
besprechen. Und ganz si- 
cher haben diese auch 
gelesen, was General- 
oberst Heinz Keßler 
1981 bei der Kulturkon- 
ferenz unserer Streit- 
kräfte über die Kaserne 
als „eine zweite Heim- 
statt“ des Soldaten ge- 
sagt hat: „Hier verbringt 
er den größten Teil sei- 
ner Dienst- und Freizeit. 
Hier reproduziert er 
seine Kräfte und eignet 
sich militärische Lebens- 


gewohnheiten an. Ob 
sich in dieser Umwelt 
militärische Zweckmä- 
Bigkeit mit Schönheit 
vereint, ob diese Einrich- 
tungen sauber sind, ob 
unsere Genossen hier ein 
Stück Sozialismus erle- 
ben oder nicht, kann uns 
nicht gleichgültig sein. 
Deshalb müssen wir... 
die militärischen Erfor- 
dernisse und die Not- 
wendigkeiten des wissen- 
schaftlich-technischen 
Fortschritts stets orga- 
nisch verbinden mit den 
gewachsenen geistig-kul- 
turellen Anforderungen 
und ästhetischen An- 
sprüchen der Menschen 
unserer Tage.“ 


* 


ür die Zeit zwischen 

dem EOS-AbschluB, 
der durch das Abitur ge- 
krönt war, und dem An- 
tritt des Wehrdienstes 
hatten Sie mit einem Be- 
trieb einen auf drei Mo- 
nate befristeten Arbeits- 
vertrag. Sie wurden nach 
den geltenden Grundsät- 
zen entlohnt und haben 
auch eine kleine Lei- 
stungsprämie erhalten. 
Einen Anspruch auf an- 
teilige Jahresendprämie 
indes können Sie nicht 
geltend machen, weil da- 
für eine wesentliche Vor- 
aussetzung entsprechend 
$117 des Arbeitsgesetz- 
buches fehlt — nämlich 
die Zugehörigkeit zum 
Betrieb während des ge- 
samten Planjahres. Da 
der befristete Arbeitsver- 
trag nach den vereinbar- 
ten drei Monaten Ar- 
beitszeit erloschen ist, 
haben Sie kein ruhendes 
Arbeitsrechtsverhiiltnis, 
das zu einer anteiligen 
Jahresendprämie berech- 
tigen wiirde. 


Thr Oberst 
Kat fur Fry 


Chefredakteur 





Im eisernen Ofen prasselt 
ein Holzfeuer. Die einzige 
Lampe in dem kargen Ar- 
beitsraum beleuchtet das 
Bildnis des vor wenigen 
Wochen gewählten Präsi- 
denten Wilhelm Pieck. 
Und sie scheint auf Kom- 
missar Piehl herab, den 
Leiter eines Grenzkom- 
mandos. Er ist zu seinem 
Vorgesetzten befohlen 
worden. Dieser hält nicht 
nur eine Zigarette „Sorte 
eins“ für ihn bereit, son- 
dern auch die Mitteilung, 
daß Piehl in einen ande- 
ren Grenzabschnitt ver- 
setzt werden soll, wo man 
einen tüchtigen Mann wie 
ihn braucht. Schlepper, 
Agenten, Schieber, 
Dreckskerle, die aus der 
blutjungen Republik ab- 
hauen, tummeln sich in 
dieser Gegend. Es besteht 
begründeter Verdacht, daß 
da eine vielköpfige Bande 
am Werke ist, die für 
Geld auch Verbrechern 
und Nazis den Weg in 
den „goldenen Westen“ 
ebnet, wo Verbrecher und 
Nazis bis auf den heuti- 
gen Tag bereitwillige Auf- 
nahme finden. Irgendwo 
in den Dörfern um den 
Katzenfels und den Rok- 
kenstein muß sich der 
Kopf dieser Bande verbor- 
gen halten. Und es wird 
sich für Kommissar Piehl 
und seine Kameraden 
sehr bald erweisen, daß 
sie es mit knallharten 
Banditen zu tun haben, 
die zuschlagen, stechen, 


schießen, um ihre schä- 
bige Haut zu retten und 
sie im Westen zu Markte 
tragen zu können. Es ist 
eine mühselige, kräftezeh- 
rende und sehr gefahrvolle 
Arbeit für die Männer un- 
serer damaligen Deut- 
schen Grenzpolizei, den 
Kampf gegen einen Feind 
aufzunehmen, der zwar 
im eigenen Lande steht, 
jedoch von bundesdeut- 
schen Geheimdiensten an- 
geleitet und bezahlt wird. 
Unsere Genossen, die sich 
damals noch mit „Kame- 
rad Kommissar“ anspra- 
chen, arbeiten sich von 
einer dramatischen Fest- 
nahme zur anderen hoch 
bis zum Kopf der Verbre- 
cherorganisation. Schon 
damals, vor 35 Jahren, 
mußten sich die Feinde 
unserer Republik belehren 
lassen, daß unsere Sicher- 
heitsorgane letztlich auch 
die gemeinsten und heim- 
tückischsten Verbrechen 
aufklären. In seinem Ro- 
man „Das Geheimnis des 
Rockensteins“, der jetzt 
im Militärverlag der DDR 
erschien, erzählt uns Karl 
Wurzberger in seiner be- 
kannt spannenden Manier 


KARL WURZBERGER 





aus jener Zeit des mühe- 
vollen Anfangs. 

Es gibt Menschen, de- 
nen beim besten Willen 
nicht zu helfen ist. Die 
nicht normal und anstän- 
dig leben wollen. Die zu 
faul zum Arbeiten sind in 
unserem Lande, wo es für 
jeden gute Arbeit die 
Fülle gibt. Die sich 
schamlos bereichern an 
dem, was andere fleißig 
geschaffen haben. Die die 
soziale Großzügigkeit un- 
serer Republik eiskalt aus- 
nutzen, ohne selbst einen 
Finger dafür krumm zu 
machen. Die keine Ach- 
tung vor anderen Men- 
schen haben. Die brutal, 
dumm, hemmungslos, un- 
würdig mitten unter uns 
leben, die wir alle An- 
strengungen auf das Wohl 
des Menschen richten. Ar- 
beitsbummelei, Sauferei, 
Schlägerei, Klauerei sto- 
Ben jedoch an fest instal- 
lierte Grenzen, gezogen 
und streng eingehalten 


Rudolf Hirsch 


D 


Gestolpert 
Gestrauchelt 
Gerichtet 


Gerichtsberichte 





Rocken- 
steiner 
Erinnerungen 






von unserer sozialisti- 
schen Justiz. Wenn das 
Maß voll ist, kommen sol- 
che Unverbesserlichen vor 
den Staatsanwalt. Rudolf 
Hirsch, langjähriger Ge- 
richtsberichterstatter für 
die „Wochenpost“, hat 
viele, viele vor Gericht er- 
lebt, die da „Gestolpert. 
Gestrauchelt. Gerichtet“ 
waren. So nannte er auch 
seine Sammlung mit Ge- 
richtsberichten, die der 
Verlag Das Neue Berlin 
herausgab. Es fällt beim 
Lesen dieser bedrücken- 
den Lebensgeschichten 
auf, daß in nahezu allen 
Fällen der verfluchte Al- 
kohol wesentlich zur Kri- 
minalisierung junger Men- 
schen beitrug. Also, 
Freunde: Alles in Maßen 
und alles zu seiner Zeit. 
Im selben Verlag er- 
schienen die „Litauischen 
Geschichten“ eines fast 
vergessenen Autors — 
Ernst Wichert. Vor hun- 
dert Jahren war er ein 
sehr geschätzter Schreiber 
von Romanen und Büh- 
nenstücken. Überdies war 


er Jurist und amtierte als 
Kreisrichter einer kleinen 
litauischen Stadt nahe der 
russischen Grenze. Juristi- 
sche Sachkenntnis, psy- 
chologisches Gespür und 
Talent, spannend zu er- 
zihlen, lassen seine Ge- 
schichten zu einer will- 
kommenen Lektiire wer- 
den, handeln sie doch 
davon, warum redliche, 
schlichte Menschen zu 
Verbrechern werden, wo- 
von gar eine Mutter ge- 
trieben wird, ihr eigenes 
Kind zu vergiften ... 
Wenn Ihr Gelegenheit 
habt, die schöne alte 
Stadt Stralsund zu besu- 
chen, dann versäumt es 
nicht, durch die romanti- 
sche Fährstraße zu spazie- 
ren. Vor dem Haus Nr. 21 
werdet Ihr eine Metall- 
platte im Straßenpflaster 
entdecken. Sie wurde dort 
eingelassen zum Geden- 
ken an Major Ferdinand 
von Schill, der genau an 
dieser Stelle im Kampf 
gegen die holländischen 
und dänischen Eindring- 
linge fiel. Ein Kerl war 
der, ein Haudegen, ein 
glühender Patriot: „Seine 
Entschlossenheit, sein 
Mut und seine Schlauheit 
machten ihn beim Feinde 
gefürchtet!“ lese ich über 
ihn in meinem alten Lexi- 
kon. 1806 kämpfte er be- 








reits als Dragonerlieute- 
nant in der Schlacht bei 
Auerstádt gegen die Fran- 
zosen und wurde bald ver- 
wundet. Kaum genesen, 
entwarf er den Plan, ein 
Freikorps aufzustellen; die 
Erlaubnis hierfür mußte 
er vom König höchstselbst 
erwirken! Nach wenigen 
Wochen schon hatte er 
drei Schwadronen Husa- 
ren, eine reitende Jäger- 
kompanie und ein Batail- 
lon Infanterie, zusammen 
an die tausend Mann, un- 
ter seinem Befehl. Als 
junger Mann von Mitte 
zwanzig. Ihn beseelte nur 
ein Gedanke — den Feind 
zu schlagen. Aber da war 
auch noch Friederike, die 
Holde, die Feine... In 
dem historischen Roman 
„Ich war Ferdinand von 
Schill“, den Heinz-Jürgen 
Zierke schrieb und der im 
Hinstorff-Verlag erschien, 
wird das zwar kurze, aber 
erregende Leben dieses 
Mannes dargestellt. 
Gleich zwölf herausra- 
gende Persönlichkeiten, 
die auf unterschiedlichste 
Weise Großes leisteten, 
begegnen wir in einem 
Buch, das ich für lesens- 
wert, weil aufschlußreich 
und neuartig halte. Jo- 
chen Reinert, er war sie- 


Jochen Reinert 


R UND WÄRME 
jordische P 


ben Jahre lang Nordeu- 
ropa-Korrespondent des 
„Neuen Deutschland“, 
legt uns Porträts von Men- 
schen vor, die ihn beson- 
ders faszinierten. Genosse 
Reinert traf z. B. mit 
Knud Jespersen zusam- 
men, dem unvergessenen 
Vorsitzenden der Kommu- 
nistischen Partei Däne- 
marks. Er erlebte ihn als 
einen Mann, dessen revo- 
lutionáres Feuer und des- 
sen menschliche Wärme 
viele Tausende seiner 
Landsleute erreichten. In 
Verehrung für diesen 
Kommunisten wählte Rei- 
nert „Feuer und Wärme“ 
als Titel für seine Porträt- 
sammlung, in der wir 
auch Finnlands langjähri- 
gem Präsidenten Urho 
Kekkonen begegnen, in 
der wir von einem Besuch 
bei dem weltbekannten is- 
ländischen Dichter Hall- 
dör Laxness lesen und die 
Auffassungen von Alver 
Aalto, einem der genialen 
Architekten unseres Jahr- 
hunderts und Schöpfer 
der berühmten Finlandia- 
Halle, kennenlernen. Die- 
ses Buch aus dem Hin- 
storff-Verlag vermittelt 
starke Eindrücke von den 


Lothar Walsdorf 
Im gläsernen Licht 
der Frühe 





Gedichte 





Leistungen und Wagnis- 
sen bedeutender Men- 
schen, die vor allem eines 
verband: das Ringen um 
Frieden und Menschheits- 
fortschritt. 

Kehren wir zuriick in 
unsere Republik zu einem 
Mann, der zwei Jahre 
nach ihrer Gründung ge- 
boren wurde, mit zehn 
Jahren unter dem Ein- 
druck yon Gagarins Flug 
ins All sein erstes Gedicht 
schrieb und Kosmonaut 
werden wollte, dann aber 
Chemiefacharbeiter, Sol- 
dat, Fensterputzer und 
Wasseruhrenableser 
wurde, bevor er nun ein 
Dichter ward. Unter dem 
anmutigen Titel „Im glü- 
sernen Licht der Frühe“ 
gab der Aufbau-Verlag 
eine Auswahl aus den Ge- 
dichten von Lothar Wals- 
dorf heraus, dem so 
schöne Zeilen einfallen 
wie diese: „wir lieben uns 
wie herbstlaub und 
schweigen / wie blume 
und blatt / wie trichter 
und kelch ...“ Wie einfach 
und gut man doch von 
seiner Liebe reden kann, 
wenn man drüber reden 
mag! Vielleicht regen 
diese Verse Eure Fantasie 
an; ich wünsch’ es 


Euch. 
Tschüß! 
Ast 
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Text: Karin Matthées 





„Sie sollen sich bei uns wohlfüh- 
len.” 

Das erklart Harro Bernstein, Bri- 
gadier in der Tischlerei des Fe- 
riendienstes der IG Wismut in 
Zinnowitz, stellvertretender Leiter 
des Reservistenkollektives. 

25 Jahre arbeitet er schon in die- 
sem Betrieb. Doch bereits vorher 
hatte der waschechte Mecklen- 


burger, er wurde in Perleberg ge- 


boren, seine Liebe für die Küste 
entdeckt. Seit er sich 1952 freiwil 
lig zur Volkspolizei-See meldete, 
danach bei der Volksmarine als 
Signalmaat seinen Dienst versah, 





hier in Zinnowitz seine spätere 
Frau kennenlernte, ist er an der 
Waterkant zu Hause. Und ein we- 
nig von dem Gefühl des Gebor 
genseins, auch des Gebraucht- 
werdens, möchte er weitergeben 
an die Soldaten der beiden Paten- 
einheiten, die an diesem verreg- 
neten Tag mit von der Partie sind; 
der Wasserpartie erst einmal. 


Einige der Patensoldaten der Zin- 
nowitzer Reservisten kommen aus 
Sibirien, andere aus Sachsen, aus 
der Magdeburger Börde und aus 
der Kalmyken-Steppe. Das heißt, 
von dort sind sie einige Monate 
früher gekommen, um als Funker 
oder Kraftfahrer, als Kanoniere 
oder mot. Schützen im Nordraum 
der Deutschen Demokratischen 





Ne e 





Republik die sozialistische Ge- 
meinschaft zu schützen 

Heute jedoch sind sie der Einla- 
dung der ehemaligen Soldaten 
und Matrosen gefolgt und mit 
einem graugrünen Bus in das be- 
kannte Ostseebad gereist 

Nach dem kurzen Eröffnungsap- 
pell erwartet sie allerdings ein 
Bad ganz anderer Art. 

Wer springt schon freiwillig mit 
vollständiger Bekleidung ins Was- 
ser? Und nun gar noch mit Feld- 
dienstanzug und Stahlhelm? Da 
haben sich die Gastgeber ja et- 
was Merkwürdiges ausgedacht. 
So ähnlich mag es den Genossen 
aus der Gruppe der Sowjetischen 
Streitkräfte in Deutschland durch 
den Kopf gehen, als ihnen die 
„Ein Streifen — kein Streifen” und 
die „knitterfreien Hüte” zum An- 
probieren überreicht werden. 
„Uniformschwimmen — nein, das 
habe ich noch nie gemacht, nicht 
einmalzu Hause bei der DOOSAF. 
Beim Schwimmen in der Wolga 
habe ich nur eine Badehose an 
Wenn überhaupt.“ 

Mißtrauisch mustert der Kasache 
Oleg Moskaljow die Vorbereitun- 
gen in der Meereswasser- 
Schwimmhalle, einer der Attrak- 
tionen des Wismut-Feriendien- 
stes in Zinnowitz. 

Wassili Buketow dagegen vertraut 
der Tafel mit der Anzeige „Was- 
sertemperatur = 27° Celsius“ 





nicht so recht. Mit der Hand 
überprüft er es selbst, scheint zu- 
friedengestellt. „Fast wie zu 
Hause im Sommer.“ 
Pflichtgemäß lächeln wir über 
diesen vermeintlichen Scherz, 
wissen wir doch, daß Wassili aus 
Tomsk stammt, aus dem fernen 
Sibirien. Doch wir müssen uns 
von dem „Sibirjak“, wie er sich 
selbst bezeichnet, eines besseren 
belehren lassen. 

„Bei uns herrscht zwar ein lan- 
ger, harter Winter, dafür haben 
wir einen richtigen, heißen Som- 
mer. Nicht wie hier, wo es die 
meiste Zeit herbstelt.” 

Was sollen wir ihm entgegnen? 
Die Regenschwaden vor den Pan- 
oramafenstern der modernen 
Schwimmhalle geben ihm ja 
recht. Nur, unsere landläufigen 
Vorstellungen über Sibirien müs- 
sen wir etwas korrigieren. 

Von den Genossen der NVA be- 
sitzt auch nur einer Erfahrung in 
dieser Schwimmdisziplin. Leut- 
nant Krohn, der Zugführer, de- 
monstriert die Technik des Kopf- 
sprungs beim Start, zeigt, was er 
an der Offiziershochschule „Ernst 
Thálmann” gelernt hat. 

Beim ersten Rennen sieht das 
dann weniger stilrein aus. Selbst 
die Obermaaten der Reserve, die 


den Großteil der Zinnowitzer 
Staffel stellen, sind sich der einst 
erlernten Mittel nicht mehr hun- 
dertprozentig sicher. Ausgerech- 
net dem FDJ-Sekretär Lutz Rei- 
mann, einem ehemaligen Ange- 
hörigen der Volksmarine, einem 
„Spezialisten“ also, rutscht nach 
der Hälfte der Distanz die Feld- 
diensthose. Ein kleines Stück hält 
er sie noch mit einer Hand. Kurz 
vor dem Ziel läßt er die Hose da- 
vonziehen, Nach dem Anschlag 
am Beckenrand muß er zusätzlich 
auf den Grund des Bassins tau- 
chen, um sie zurückzubringen. 
«Es ist gar nicht so einfach, die 
Kraft genau einzuteilen. Von 
draußen sieht die Strecke recht 
kurz aus. Aber wenn die Sachen 
immer schwerer werden, dich 
hinabziehen wollen, und wenn 
der Stahlhelm deinen Kopf nach 
unten drückt, mein lieber Mann, 
da merkst du jedes überflüssige 
Pfund erst richtig.” Ernst Mach, 
„Chef“ des Heimkomplexes „Kle- 
ment Gottwald” und Leiter des 
Reservistenkollektives, gesteht es 
am Ziel prustend ein. 
Unteroffizier Streit, Sanitäter In 
der Einheit Grapenthin, ist mit 
seiner Kraft nach einem Dreivier- 





tel des Weges am Ende. Bei der 
Wende verrutscht der Stahlhelm. 
Der Kinnriemen drückt die Luft 
ab. 

Auch dem kleinen Schwarzschopf 
Valeri Manschikow aus Elista, der 
Hauptstadt der Kalmykischen 
ASSR, fällt es schwer. Von sei- 
nem Gesicht kann man die An- 
strengungen deutlich ablesen, 
versucht er doch als einziger, die 
Aufgabe im Rückenschwimmen 
zu bewältigen. Keuchend und mit 
blauen Lippen zieht er sich aus 
dem Wasser 

Gefreiter Walden, künftiger 
Sportlehrer, gibt es zu, er sei 
ganz schön geschafft. „Aber be- 
wundernswert, wie Soldat Man- 
schikow durchgestanden hat. Den 
Anfang ist er viel zu schnell ange- 
gangen. Ich hatte nicht geglaubt, 
daß er überhaupt ins Ziel 
kommt.“ 

Nur eine kurze Verschnaufpause 
bleibt. Dann geht es weiter: 

3000 m-Lauf, Handgranatenziel- 
weitwurf und Schießen mit dem 
Kleinkalibergewehr. 

Den militärischen Dreikampf be- 





streiten die sowjetischen Wett- 
kämpfer ausnahmslos in Stiefeln, 
obwohl auch für sie Laufschuhe 
bereitstehen. Fähnrich Tokaren- 
kow bemerkt hierzu: „Meine Sol- 
daten sind es nicht anders ge- 
wohnt. Bei jeder Sportausbildung, 
auch am Barren und Hochreck, 
werden bei uns Stiefel getragen. 
Denn das, was wir in der Militäri- 
schen Körperertüchtigung tun, 
soll jederzeit belastbare Soldaten 
formen.“ 

Beim gemeinsamen Mittagessen 
und beim nachfolgenden gemütli- 
chen Beisammensein im Heim 
„Glück auf”, das direkt an der 
Strandpromenade gelegen ist, 
setzen wir das Gespräch fort. 





Wladimir Tokarenkow erzählt, 
daß er als Kiewer im dortigen Mi: 
litárbezirk zwei Jahre als Soldat 
diente, dann auf Empfehlung sei- 
nes Kommandeurs zum Féhnrich 
ernannt wurde. Eine dafür not- 
wendige Qualifizierung hatte er 
schon vor der Armeezeit mit dem 
Abschluß des Ingenieurstudiums 
erworben. Zum heutigen Tag 
meint er: „Ich glaube, jeder hat 
gesehen, ‚daß er sich auf die Part- 
ner verlassen kann. Das ist das 
wichtigste. Und Spaß hat es au- 
Berdem gemacht.” 

Der Parteisekretär des Feriendien- 
stes der IG Wismut, Genosse 
Martin Lämmel, erwidert, daß es 





auch für die Reservisten wichtig 
ist, sich mit den Soldaten der 
NVA und den sowjetischen Waf- 
fenbrüdern regelmäßig zu treffen. 
Bei manch einem, der sich heute 
um das Urlaubswohl der Wismut. 
Kumpel sorgt, liegt die aktive 
Dienstzeit schon eine Reihe von 
Jahren zurück. Viel Neues ist in- 
zwischen im Militärwesen hinzu 
gekommen. Da muß man seine 
Kenntnisse auffrischen und sein 
Können immer wieder überprü- 
fen. Denn wer rastet, der ro- 

stet. 

Vom Gefreiten der Reserve Walk 
kann das niemand behaupten. 
Gemeinsam mit Leutnant Krohn 
und Soldat Manschikow empfängt 
er bei der Siegerehrung die 
Glückwünsche. 

Eine kleine Anerkennung erhält 
jeder Teilnehmer. Es ist auch kei. 
ner unter ihnen, der sie nicht ver- 
dient hätte. 

Nikolai Lidschiew teilt das ihm zu- 
gedachte Briefpapier mit Valeri 
Manschikow. Was dieser dazu 
sagt, versteht außer ihnen nie- 





mand. Beide beherrschen zwar 
das Russisch perfekt, miteinander 
aber sprechen sie Kalmykisch, 
eine mongolische Sprache, die 
erst nach der Oktoberrevolution 
ein eigenes Alphabet erhielt. 

„Die zwei Freunde sind nahezu 
unzertrennlich”, erläutert der 
Fähnrich. Sie haben zusammen 
die Schule besucht. In der achten 
Klasse saßen sie auf einer Bank. 
Danach aber haben sich die Jun- 
gen aus den Augen verloren. Ni- 
kolai lernte in einer benachbarten 
Stadt Autoschlosser, immerhin 
mehr als 100 Kilometer von Elista 
entfernt. Erst hier in der DDR, 
tausende Kilometer von zu 
Hause, haben sie sich als Solda- 
ten wiedergetroffen.” 

Das klingt wie eine erfundene An- 
ekdote. Wladimir fügt deshalb 
hinzu: „Die Kalmyken-Steppe ist 
halt groß. Die Welt dagegen 
scheint manchmal klein zu sein. 
Denn bei Freunden ist es überall 
fast wie zu Hause.” 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 





















Geisteskraft — 
Meier 


Ein bißchen peinlich ist es den 
„übersinnlichen Kriegern” im 
Pentagon schon, daß ihre aller: 
heimsten Forschungen an die 
fentlichkeit dringen. Noch dazu 
unter solch verwirrenden Be- 
zeichnungen wie „übersinnliche 
Wahrnehmungen” oder gar „gei- 








stiger Einfluß auf Objekte und Er- 
eignisse mittels Gedankenübertra- 
gung”. Anscheinend sind sich die 
hehren Bewahrer der westlichen 
Freiheit noch nicht einmal richtig 
klar darüber, wie es gelingen 
kann, die Standorte sowjetischer 
U-Boote durch die Kraft des Gel- 
stes zu bestimmen. Oder worüber 
sonst noch sinniert wird. Die Ver- 
antwortlichen im US-Verteidi- 
gungsministerium wollen von 
Geisteskraftmeierei nichts wissen, 
für sie gibt es nur „neuartige bio- 
logische Informationssysteme“. 
Auf dieser festen „wissenschaftli- 
chen Grundlage“ ließen sie einen 
Marineoffizier auf übersinnlichen 
Wegen wandeln. Regelmäßig 
suchte dieser eine stadtbekannte 
Hellseherin auf, öffnete in Sachen 
Top Secret seine mit einer Kette 
am Handgelenk gesicherte Ta- 





sche, entnahm ihr höchst ge- 
heime Schiffsfotos und Seekarten 
— und wurde kundig gemacht, 
welche Routen sowjetische U- 
Boote befahren. 400 Dollar war 
das dem Pentagon jedes Mal 
wert, Doch keiner solle sich ent- 
rüsten, schließen doch die USA 
nur eine Lücke. Denn: die „bösen 
Russen“ forschten ja schon lange 
an „geistigen Waffen“. Das jeden- 
falls behauptete in der US-Militár- 
zeitschrift „Military Review" — es 
war nicht die Aprilausgabe! — ein 
Oberstleutnant der Army: „Es gibt 
Waffensysteme, die auf Geistes- 
kraft beruhen und deren tödliche 
Wirkung bereits demonstriert 
wurde.“ 

Genau genommen hat er sogar 
recht. In bezug auf unsere Ideolo- 
gie haben wir nämlich in der Tat 
eine geistige Waffe. Ihre „tödli- 
che Wirkung“ auf historisch über- 
lebte Gesellschaftsordnungen hat 
sie schon mehr als einmal bewie- 
sen. Ganz ohne Geisteskraft- 
Meier oder übersinnliche We- 
sen. 


Scheren — 
Schleifer 


Der Bundeswehr-Major Berger 
hatte Vertrauen. Vertrauen, daß 
das, was sein „oberster Dienst- 
herr” immer wieder wie eine Of- 
fenbarung verkündete, auch wahr 
sei: „Gefordert ist der selbständig 
denkende, kritische Soldat und 
Staatsbürger!“ 

Wohlklingend, was der Herr 
Wörner sagte. Aber bedeutungs- 
los. Denn der Kompaniechef im 
Transportbataillon 801 hatte das 
Gesagte wörtlich genommen. Zu 
wörtlich, wie sich zeigte. Gehörte 
er doch zu denen, die tatsächlich 
selbständig und — was noch viel 
schlimmer ist — sogar kritisch 




























denken wollten. Sein Bataillons- 
kommandeur „dachte“ auch, aber 
„рїш! Teufel.” Er hatte unter 
einem Leserbrief im Hamburger 
„Stern“ den Namen seines Kom- 
paniechefs entdeckt. Wie konnte 
der sich erdreisten, gegen die 
Stationierung der neuen US-Rake- 
ten zu sein? Der Bundesverteidi- 
gungsminister hätte den Amerika- 
nern zumindest sagen müssen, 
daß die Deutschen weder Per- 
shings noch Cruise Missiles woll- 
ten, hatte Berger ganz beschei- 
den geschrieben. 

Erbost nahm der ,pfui-Teu- 
fel*-denkende Oberstleutnant mit 
Namen Schlottky kurzerhand die 
Schere — und entfernte ritsch- 
ratsch den Brief aus der für das 
Offizierskasino bestimmten Zeit- 
schrift. Später bekam der Major 
noch einen strengen Verweis. 
Der Parlamentarische Staatssekre- 
tär im Wörner-Ministerium, 
Würzbach, wertete Bergers „Be- 
nehmen” sogar als „Angriff auf 
Bundesminister Wörner als Politi- 
ker" ... 

Klar, daß solch kritischer Soldat 
nicht länger andere Soldaten „in- 
fizieren” darf. Major Berger 
wurde strafversetzt. Nun darf er 
im Gerätelager Heiligenhaus die 





Materialausgabe organisieren. 
Ganz ohne Untergebene, versteht 
sich. Wo käme die Bundeswehr 
denn auch hin, würden Äußerun- 
gen gewisser Bonner Politiker 
ernst genommen. Nicht auszu- 
denken, es gäbe dann sogar 
Leute, die glaubten, die Bundes- 
wehr sel tatsächlich nur zur Ver- 
teidigung da. Da wäre es doch 
auch zu schade um all die schö- 
nen Offensivkonzeptionen und 
Erstschlagwaffen. 


` Fleck — 
Fieber 


„Unterwäsche tarngefleckt” ist 
beileibe nichts Anstößiges. Jeden- 
falls nicht jenseits des „großen 
Teiches”. Sie ist absoluter Renner 
in der Mode ‘84, made in USA. 
Zusammen mit Jacken, Hosen, T- 
Shirts, Schuhen und all dem an- 
deren, was sich sonst irgendwie 
tragen oder umhängen läßt. Aber 
schön gefleckt muß alles sein, 
grün-gelb-bräunlich. Das ist Be- 
dingung. Denn dann wirkt es 
nicht nur schön kriegerisch, son- 











dern ist auch noch „patriotisch” — 
zumindest in den Reklamesprü- 
chen der einschlägigen Modema- 
cher. 

Zu gern möchten sie den Military 
Look als eine zustimmende Aktion 
auf die militärischen Aggressio- 
nen der USA in Grenada und im 
Libanon verkaufen. Schließlich 


' lassen sich mit Aufrüstungshyste- 


rie und Bedrohungsangst doch 
auch sonst Bombengeschäfte ma- 
chen. Warum nicht in der Mode? 
Vorausgesetzt, man zieht alle Re- 
gister der Werbepsychologie. 

So geht man in letzter Zeit auch 
dazu Uber, Modelle in Sachen 
„Gefechts-Chic” auf Original- 
schauplätzen vorzustellen. Vor 
einem Stützpunkt der US-Besatzer 
auf Grenada beispielsweise. Da 
werden sogar Meinungen veröf- 
fentlicht, wie „herrlich irre” doch 
eine Jacke sei, weil sie angeblich 
schon im Vietnamkrieg gewesen 
wäre. Seltsamerweise werden 
„Original-Hosen“ nicht auf diese 
Weise angepriesen. Hatten ihre 
damaligen Träger diese vielleicht 
voll oder gingen sie Ihnen gar 
verloren, als das vietnamesische 
Volk de Сіз das Laufen lehrte? 


MAD — 
Maden 


Die Entdeckungen haben im 
wahrsten Sinne des Wortes Staub 
aufgewirbelt — und zwar aus Stra- 
Bengráben, Müllcontainern und 
-plätzen in der Eiffel, bei Wetzlar 
sowie im Raum Kiel. Denn dort 
lagen sie herum, die diversen Ge- 
heimpapiere der Bundeswehr. 
Nicht nur, daß viele nun wissen, 
welche Manöverschäden Bauer X 
erlitt. Nein, viel schlimmer! Es 
fanden sich auch das nahezu voll- 
ständige Rüstungsprogramm der 





































Bundeswehr bis 1986 sowie prä- 
zise Angaben für das Territorial- 
kommando Schleswig-Holstein im 
Kriegsfall unter den Papieren. 
Nicht, daß nicht schon bekannt 
gewesen wäre, daß dessen Trup- 


pen die „Operationsfreiheit” für 
Kampfverbände zu sichern ha- 
ben. Nun wurde aber ruchbar — 
wie. Bei diesbezüglichen Plan- 
spielen hatten Bulldozer die Stra- 
ßen für den NATO-Vormarsch re- 
gelrecht freizuschleben. Den 
Fundsachen zufolge wurde das 
„Evakuierung der Bevölkerung“ 
genannt... 

Jetzt rätselt man auf der Bonner 
Hardthöhe, ob hier einfach 
Schlamperei im Spiele gewesen 
sei — oder gar ,Freiheitsfeinde”. 
Natürlich von Moskau inspiriert. 
Denen wäre ja alles zuzutrauen, 
die Öffentlichkeit über den 
Schmutz an und in diesem Doku- 
ment zu informieren. 

Vor kurzem wurden, wie man 
hört, Spezialisten vom MAD (Mili- 
tärischer Abschirmdienst) als 
Müllschnüffler eingesetzt. Für die 
bekannten Praktiken dieses Ge- 
heimdienstes eigentlich ein ver- 
trautes Milieu! 

Redaktion: Gregor Köhler 
Vignetten: Ulrich Manke 


Ein neues, vom Militárverlag der 
DDR verlegtes Buch wird dieser 
Tage viele Käufer finden: Der 
„Dr. Sorge-Rapport”. Julius Ma- 
der, Mitautor von „Dr. Sorge 
funkt aus Tokio”, fand neues Ma- 
terlal und Fakten, die besonders 
die verbrecherischen Machen- 
schaften deutscher Imperialisten 
ünd Militaristen im China 
Tschiang Kai-scheks entlarven 
und das Bild des Kundschafters 
Richard Sorge sowie seiner 
Gruppe Ramsey vollenden. 


Maders fesselnde Dokumentation 
führt in die spannungsgeladene 
Zeit vor und während des zwei- 
ten Weltkrieges. An zwei wichti 
gen Brennpunkten des damaligen 
Weltgeschehens — in China und 
Japan - arbeiteten tapfere Men- 
schen für die bedrohte Sowjet- 
union, lieferten sie Informationen 
von entscheidender militärischer 
Bedeutung. Zu ihren nahezu aus- 
sichtslosen, aber schließlich er- 
folgreichen Unternehmungen ge- 
hörte auch die 


Jagd nach d 


Als Max Christiansen-Clausen 
seinen Kurzwellensender baute, 
abstimmte und ,eichte” und sei 
nen neu angeschafften Rundfunk- 
empfänger, der eine große KW. 
Bandbreite hatte, ausprobierte, 
fiel ihm auf, daß gerade in und 


um Schanghai der Äther voller Si- 


gnale war. Er erzählte, noch bis 
ins hohe Alter hinein, begeistert 
davon: „Als Marinefunker war ich 
schon einiges gewöhnt. Aber was 
ich in Schanghai rund um die 
Uhr beispielsweise auf den KW- 
Frequenzen 39 bis 60 erleben 
mußte, war sogar für einen Funk- 
profi toll. Stationäre und maritime 
Funkmittel, ziviler und militäri- 
scher Funk, amtlicher und Ama- 
teurfunk, offener und chiffrierter 
Funk — und das in äußerst vielen 
Weltsprachen. Auf der Skala la- 
gen die Sender nur Bruchteile 
von Millimetern nebeneinander, 
-Sendungen in unterschiedlicher 


Stärke überlappten sich und be- 
einflußten häufig die Trenn- 
schärfe sehr negativ. Mein Fun- 
kerherz schlug beim Signalge- 
wimmel stets höher. Es war trotz- 
dem verhältnismäßig einfach, 
Amateure von geschulten Fun- 
kern, amtliche Schnellgeber von 
anderen Funkstellen und an den 
mir bekannten Rufzeichensyste- 
men auch national unterschiedli- 
che Funknetze zu unterscheiden 
Allein von letzteren gab es die 
chinesischen, dann den diploma- 
tischen und militärischen Funk- 
verkehr der Amerikaner, Japaner, 
Franzosen, Briten, Deutschen, 
Niederländer und so weiter. Un- 
sere Aufgabe war jedoch nicht, 
Funkaufklärung zu betreiben, 
dazu fehlten uns Mittel und vor 
allem unendlich viel Zeit. Den- 
noch sagte ich schon im Frühjahr 
1930 Richard, man müßte ‚den 
Himmel melken“ können, ich 





em Code 


meinte damit, nicht allzu gefähr- 
det im eigenen Quartier zusätz- 
lich die sich anbietende Informa- 
tionsfülle für unsere Zwecke an- 
zuzapfen. Richard schlußfolgerte 
sofort: Was uns am meisten inter- 
essiert, ist sicher chiffriert. Also 
brauchten wir Codes, besonders 
den Geheimcode der Nachrich- 
tenmittel der Nanking-Armee. 
Nach nur zwei Monaten hatte Ri- 
chard in Nanking herausbekom- 
men, daß mit der ‚Modernisie- 
rung‘ dieser Armee die Codie- 
rung seit Ende 1929 prinzipiell 
verändert worden sei und daß 
sich damit, wie auch mit der wei- 
teren Verbesserung, ein deut- 
scher Ingenieur.und Fernmeldeof- 
fizier namens Stölzner in Chin- 
kiang, wo das zentrale Nachrich- 
tenregiment Tschiang Kai-scheks 
stationiert war, beschäftigte. Ri- 
chard reiste gelegentlich nach 
Chinkiang und kam — ich muß 


Nichts Wesentliches entging 
ihm: Dr. Richard Sorge, deut- 
scher Kommunist und Kund- 
schafter der Roten Armee, mit 
seiner Leica. 


Max Christiansen-Clausen be- 
dient die Rekonstruktion seines 
selbstgebauten Senders, den er 
in den dreißiger Jahren als Fun- 
ker Dr. Sorges verwendete. 


Max und Anna Christiansen- 
Clausen 1938 beim Spaziergang 
in Tokio, 

(Max war auch in Japan Sorges 
Funker.) 


Richard Sorge nannte seinen 
Stellvertreter in Schanghai immer 
nur „Paul“: Karl Rimen war ein 
erfahrener Rotgardist und Kund- 
schafter. 








bemerken — derart abgespannt 
habe ich ihn danach nicht mehr 
erlebt — erfolglos zurück, Er be- 
zeichnete Stölzner als einen vor- 
sichtigen Fuchs, der sein am 
Rande des militärischen Geländes 
gelegenes Haus perfekt abgesi- 
chert habe. Posten mit Hunden 
bewachten es, die Fenster seien 
vergittert, er vermied unbekannte 
Besuche. Nach den Antennenan- 
lagen auf seinem Grundstück zu 
schließen, betrieb er auch eine 
persönliche Sendestation. Ich riet 
ihm, die Sache noch mal mit dem 
bewährt-listigen Genossen 
Ch'ang zu beraten. Vielleicht ka- 
men seine vielen Helfer weiter. 
Er winkte müde ab und meinte: 
‚Wir können mit dieser Sache 
kein Risiko eingehen, das Eisen 
ишш scheint zu heiß, denn würde auch 


бы, 
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zige Zutritt zu allen Räumen, 
auch zu Stölzners ,Allerheilig- 
stem‘, dem Arbeitszimmer, das 
sie säuberte, weil er keinem Boy 
und keiner Dienerin traute. Von 
seiner Frau wußte er, daß sie es 
nie wagen würde, sich.um seine 
beruflichen Dinge zu kümmern, 


nur der geringste Verdacht des 
teilweisen Code-Verlustes auf- 
kommen, würde dieser verändert 
werden, und unsere ganze Aktion 
wäre ein Windei.’ Ch’ang zeich- 
nete sich aber auch durch Zähig- 
keit aus. Er kannte Land und 
Leute besser als wir. Nach etwa 
hundert Tagen meldete er Ri- 
chard die gefundene ,weiche’ 
Stelle. Er war zunächst davon 
ausgegangen: Wenn wir in Stölz- 
ners Haus nicht reinkommen, 
dann muß uns jemand aus dem 
Haus das, was wir brauchen, her- 
ausbringen. Stölzner war einer 
Chinesin sexuell verfallen und 
hatte sie auch geheiratet. Sie 
wollte ihn für ‚ewig‘ behalten und 
hatte Angst, ihn zu verlieren und 
damit auch ihre an seiner Seite 
erlebte gesellschaftliche Aufwer- 
tung. Sie hatte im Hause als ein- 


Dr. Sorges Kampfgefährten und 
Mitarbeiter in China (1930-1932). 


Informatlonsquellen der Sorge- 
Gruppe in China (1930-1932). 





und zudem war sie technisch un- 


gebildet und radebrechte nur 
englisch und deutsch. Sie aber 
wollte ihm mit immer neuen Sei- 
dengewändern, sündhaft teuren 
französischen Parfüms, Negligés, 
Dessous — die sie in größeren 
Abständen mit ihrer Mutter in 
Schanghai einkaufen ging, wenn 
ihr Mann dienstlich in Nanking 
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Erklärung: 

—— Persönliche Verbindungen 
der Mitarbeiter 

-—— Informahonsverbindungen 






































Knochen gab's genug in China, aber nur 
die Bischofs machten Leim daraus 


1919-1932 





Bilddokumente aus dem Hambur- 
ger „Stern” Nr. 46/1976: Der 
deutsche Fabrikant Friedrich Bi- 
schof machte in seiner Knochen- 
mühle in China aus den Gebei- 
nen enthaupteter Kommunisten 
Profit. 


Schwere Panzerkampfwagen der 
Japanischen Aggressoren, wie sie 
Richard Sorge auch in China er- 
lebte. 


weilte — imponieren, doch bei 
den Wucherpreisen reichte selbst 
das nicht niedrige Haushaltsgeld 
des Herrn Militärberaters dazu 
nicht. Das Problem war nur, wie 
sie die ‚Papiere’ kopieren sollte, 
zum Abschreiben waren es zu 
viele, vom Bedienen einer moder- 
nen Kleinbildkamera hatte sie 
keine Ahnung, dafür, daß wir sie 
im Fotografieren gründlich schul- 
ten, war keine Zeit. Jetzt mußte 
John! ran. Er ‚opferte’ eine Leica, 
präparierte Blende und Belich- 





tungszeit durch mechanische 
Blockierung und bestimmte durch 
eine mit einer Bleikugel be- 
schwerten Schnur die günstigste 
Entfernung vom abzulichtenden 
Objekt. Nun konnten Ch’angs 
Verbindungsmánner Madame 
Stölzner in weniger als zehn Mi- 


` nuten instruieren: Paplerseiten 


unter Steh- oder Schreibtisch- 
lampe legen, Bleikugel darauf ru- 
hen lassen, den Faden straffen, 
Kamera ruhig halten und Auslö- 
serknopf langsam durchdrücken, 
Film weitertransportieren. Film- 
wechsel war auch unkompliziert. 


Mit ihren Einkäufen und unserer 
‚Vorauszahlung‘ von etwa einem 
Liter diverser Parfüms in Dutzen- 
den von Flakons, die Anna? stück- 
weise eingekauft hatte, schmug- 
gelte sie den Fotoapparat und 
zehn Kleinbildfilme unauffällig ins 
Haus und in ihre Kleidertruhe. 
Wir alle waren gespannt. Eines 
Tages entwickelte John das Er- 
gebnis. Aus der Fixierschale hol- 
ten wir Abzug um Abzug, In deut- 
scher, in englischer, in chinesi- 
scher Han-Sprache; Druckseiten, 
Buchtexte, Schreibmaschinen- 
texte, Privatbriefe, Seiten mit Zif- 


fern, Funktions-, Satzzeichen, ver- 


vielfältigte Instruktionen. Ein ein- 
ziges Durcheinander, gestochen 
scharfe neben verwackelten Fo- 
toabzügen. Systematisches, sei- 
tengerechtes Arbeiten war offen- 
bar nicht die Stärke der ‚Fotogra- 
fin’. Wir drei sortierten grob 
nach Sprachen, dann sah Richard 
die Englischtexte durch, ich die 
deutschen, die chinesischen 
Texte hoben wir Ch ang auf. 


Nach der dritten ‚Lieferung‘ aus 
Chinkiang, der auch die Leica 
beigefügt war, hatten wir den 
Code für den Funkverkehr des 
Nankinger Großen Generalstabs 
mit den Divisionen und Brigaden, 
einige Spezialcodes — unter ande- 
rem solche, die im Funkverkehr 
die deutschen Berater exklusiv. 
unter sich benutzten — und vor 
allem deutschsprachige Militärun- 
terlagen mit skizzierten System- 
vorschlägen für routinemäßige 
und schnell erforderliche Code- 
änderungen, Was genauso wich- 
tig war, in, wie Vergleiche erga- 
ben, gleichlautenden Sprachaus- 
gaben in Deutsch, Englisch — für 
die Ausbilder — und in der Han- 
Sprache kompetent transkripiert. 
Nebenbei fiel uns unerwartet ein 
Telefonverzeichnis sämtlicher 
deutscher Militärberater mit 
Diensttelefonnummern und Privat- 
anschlüssen In ganz Kuomintang- 
china in die Hände, aus dem sich 
ein guter struktureller Überblick 
rekonstruieren ließ. Letztlich wa- 
ren also unsere vor allem in Parl- 
ser, Lyoner und Marseiller Duft- 
wässern angelegten Schanghal- 
Dollars In unserem unüblichen 
Geschäft Parfüm gegen Papier au- 
Rerordentlich nützliche Ausga- 
ben.“ 

Man kann davon ausgehen, daß 
diese mühevolle gemeinsame so- 
wjetisch-deutsch-chinesische 
Kundschafterleistung in der fol- 
genden Zeit vor allem den chine- 
sischen Revolutionären unüber- 
sehbare Vorteile gebracht hat. 
Otto Braun zum Beispiel schreibt 
in seinen Memoiren: „Als ich 
meine Arbeit 1932 - (J. M.) in 
Schanghai aufnahm ... verfügte 
ich nur über mangelhafte, sich 
zum Teil widersprechende militä- 
rische Informationen ... Uber die 
Kuomintangarmeen war ich im 
groBen und ganzen recht gut in- 
formiert, nicht zuletzt-durch Funk- 
sprüche aus dem (chinesischen — 
J. М.) Zentralen Sowjetgebiet, wo 
fast der gesamte Funkverkehr des 
Gegners systematisch abgehört 
und dechiffriert wurde.“ 


1) Ein Kundschatter unbekannter Na- 
tionalität 

2) Die Frau von Max Christiansen- 
Clausen 


Dieter Hoffmann 





Soldat wird jeder. So 
einfach ist das, nicht 
wahr? Der Mann im 
wehrfähigen Alter wird 
gemustert, auf Dienst- Dieses Wort Johannes chen vorher”, empfiehlt ich versuchen, mich den 
tauglichkeit geprüft. Und R.Bechers sei darum un- Hendrik Thonig, „son- NVA-Normen zu nähern, 
eines Tages erhält er den seren Soldaten und je- dern ruhig darauf hinar- durch Training. Und 
Einberufungsbescheid, nen, die Soldat werden, beiten. Gediente befra- frühzeitig damit begin- 


rückt ein in die Kaserne. ins Gedächtnis gerufen. gen, ihre Erfahrungen nen.” ,Genau!” stimmt 
Alles weitere regeln Be Soldat wird jeder, aber und Erkenntnisse aufgrei- Dieter Hoffmann zu. 
fehle und Vorschriften. wie? fen...” „Hej, da gibt's „Vor der Berufsausbil- 

Reicht dies aber? Die Achtzehn- und neun- allerhand zu tun”, ver- dung habe ich mich mit 
‚Antwort will bedacht und zehnjährige Lehrlinge setzt Thomas Hanisch, Sport absolut nicht be- 
guten Gewissens gege- der Betriebsberufsschule künftiger Instandhal- faßt. Das lag an meinem 
ben sein. Denn „wer die „Ernst Thalmann” des tungsmechaniker wie alle Übergewicht, das ich mit 
Schönheit seiner Heimat VEB Gaskombinat in dieser Runde. „Mußt mir herumschleppen 
wahrhaft zuinnerst fühlt, Schwarze Pumpe dach- dir ‘ne Menge Sachen mußte. Doch hier nun 
der kann nicht anders, ten darüber nach. besorgen; Wäsche, Rei- half mir mein Klassenkol- 
als all das, was in seinen ж setasche und so..." lektiv, im Verlaufe der 
Kräften steht, zu unter- »Das kannste immer GST-Ausbildung so man 
nehmen, um diese „Sich nicht verrücktma- noch”, gibt Birgit ches Hindernis zu über- 
schöne Heimat vor Ver- Tzitschke zu verstehen. winden und die Sport 
derb und Vernichtung zu „Beträfe es mich, würde normen mit vernünftigen 
bewahren.” 








Uwe Benusch 


— aber wie ...? 


Leistungen zu schaffen 
Und allmählich wuchs 
mein Interesse dafür. Ich 
wurde zwar nicht der 
Größte, aber meine Ein 
stellung in Sachen Sport 
hat sich geändert. Vorur 
teile, die von Bequem- 
lichkeit kamen, sind ver 
schwunden. Im Wettbe: 
werb ‚Stärkster Lehrling‘ 
versuche ich, mein Be- 
stes zu geben - als Vor- 


bereitung auf meinen Eh- 


rendienst als Unteroffi- 
zier. Natürlich gibt es da 
noch andere Probleme. 
Doch Sport ist nun mal 
mein Schwerpunkt.” 


Sven Blau 


Dieters Fragezeichen: 
„Werde ich wirklich die 
militärischen Normen 
schaffen? Wird es mir 
gelingen, einen brauch- 
baren Beitrag zur Verhin- 
derung eines Krieges zu 
leisten, mich im Militäri- 


schen überhaupt zurecht- 


zufinden, den fehlenden 
Mittagstisch der Mutter 
zu verschmerzen, in 
schwierigen Situationen 
richtig zu handeln?” 
Darüber offenbar 
schon schlüssig ist sich 
Uwe Biesterfeldt: „Mei 
ner Einberufung sehe ich 
zuversichtlich entgegen 


Lars Fechner 


Ich will ja Offizier wer- 
den und damit einen Be- 
ruf haben, den manche 
in unserem Alter als eine 
Belastung empfinden. Na 
und!? Die angespannte 
politische Lage macht es 
einfach notwendig, dem 
Klassengegner die Gren- 
zen zu weisen und dafür 
zu sorgen, daß er sie 
nicht überschreitet. Als 
Offizier kann ich sehr gut 
helfen, unsere Republik 
zu stärken und so den 
Frieden sicherer zu ma- 
chen. Und ich bin ge 











Steffen Löbner 


spannt auf den Armee- 
dienst, voller Erwartung 
Daß nicht jeder so denkt, 
liegt wohl auch bei den 
Mädchen. Mancher hat 
Angst, die Freundin 
werde die ‚lange Zeit’ 
ohne ihn nicht durchhal 
ten und sich nach ‘nem 


„Zur gründlichen Vorbe- 
reitung auf den Wehr- 
dienst gehört auch die 
physische Fitneß”, be- 
tonte Armeegeneral 
Heinz Hoffmann in sei- 
ner Rede auf dem 

VII. Kongress der GST. 
Unsere Lehrlinge - hier 
am Start zum 5. Ernst- 
Thälmann-Gedenklauf 
der BBS des Gaskombi- 
nates Schwarze 

Pumpe ~ wollen es be- 
herzigen... » 









anderen umschauen. Ich werde ich Unteroffizier 
muß diese Angst nicht 
haben, Wir haben uns 
über alles miteinander 
ausgesprochen. Mein 
Mädchen hält zu mir.” 
Hier hakt Angela 


Wendt ein: „Ich verstehe 
das nicht, wenn ich Mäd- 
chen sagen höre: ‚Soll er 
man bloß achtzehn Mo- 
nate gehen, da ist die 
Trennung nicht so lang.’ 
Ich hab’ dann immer 
das Gefühl: hier verkennt 
jemand die Zeit und 

die Welt, in der wir 
leben.” 

„Jungen Leuten müßte 
das eigentlich klar sein”, 
ergänzt Steffen Löbner. 
„Die unfriedliche Politik 
der NATO können wir 
doch täglich verfolgen — 
hier an der Scheidelinie 
zum anderen Weltsy- 
stem. Da ist leicht zu be- 
greifen, daß man selber 
was tun muß. Deshalb 


» 


.. und sie machen sich 
„locker” 
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Anforderungen des Sol- 
datenlebens fühle er sich 
durchaus gewachsen: 
„Denn ich treibe regel- 
mäßig Sport. Und würde 
ich nicht mehr rauchen, 
wäre meine Belastbarkeit 
weit höher.” In diesem 
Jahr stand für Ronny die 


SN Schulsportnote 3 zu Bu- 


che. Mit sechs Klimmzú- 
gen zu wenig Kraft, bei 
14:36 Minuten für drei 
Laufkilometer zu wenig 
Ausdauer. 

Ronny Hohlfeld weiß, 
worauf er sich jetzt spit- 
zen muß, unterwegs zur 


Offiziershochschule: Kon- 


ditionstraining. Das will 
er tun. 

Hingegen möchte man 
nicht empfehlen und 


auf Zeit und erst danach dennoch ernstnehmen, 


an der Freiberger Berg- 


akademie studieren.“ 
„Was soll da langes 
Diskutieren?” fragt 


wie Uwe Benusch seine 
Soldatenzeit anzugehen 
gedenkt: „Ich bin ehrlich 
optimistisch. Sehe dabei 


Ronny Hohlfeld. „Wo es momentan die guten Sei- 


doch um den Frieden 
geht... 


ten, auch das Ende des 


“ Weshalb Ronny aktiven Wehrdienstes. 


entschlossen ist, Offizier Über dessen Strapazen 
unserer Grenztruppen zu mache ich mir noch 
werden. Den physischen keine Gedanken. Ich 


sage mir: alles geht mal 
vorbei. Freilich — theore- 
tisch müßte ich mehr 
Sport treiben, mehr für 
meine Fitneß tun. Aber 
ich tu's nicht. Desinter- 
esse vielleicht, fehlender 
Wille ...“ Dabei will Uwe, 
wie er sagt, „mal ein 
idealer Soldat” sein. 
Doch wer als Neunzehn- 
jähriger über eine Vier- 
telstunde braucht, um 
dreitausend Meter im 
Trab zurückzulegen, und 
dann noch die Hoffnung 
hegt, ausschließlich mit 
„Schulsport und relativ 
schwerer körperlicher 
Arbeit im Kraftwerk in 
den ersten Tagen der 
Grundausbildung die 
Normen wenigstens mit 
Drei zu erfüllen“, der 
geht baden, wie es so 
schön heißt. Wer dies 
aber nicht will, muß 
schwimmen können, hat 
mal einer gesagt. Und 
einer, der wie Uwe Un- 
teroffizier werden 
möchte, sollte da vorher 
kräftig „Gewöhnungs- 
übungen” machen. 

Sven Blau hat hier den 
Daumen drauf. Sport fin- 
det er „überhaupt nicht 
schlecht, wenngleich 
man es damit nicht über- 





treiben” solle. Wie Uwe 
Benusch zu dreijährigem 
Dienst in unseren Streit- 
kräften entschlossen, 
hegt er durchaus keine 
die Härte soldatischer 
Bewährung betreffenden 
falschen Vorstellungen. 
„Es werden hohe Anfor- 
derungen sein, die uns 
bestimmt nicht immer 
leichtfallen. Das beginnt 
schon bei den Regeln 
des militärischen Lebens 
und beim Umgangston. 
Und was die körperli- 
chen Ansprüche betrifft, 
bin ich mir meiner noch 
nicht hundertprozentig 
sicher. Aber ich halte 
seit jeher — durch priva- 
tes Üben sozusagen — 
wenigstens meine Zwei 
in der BBS. Das will ich 
auch bei der Armee. 
Dort wird mich außer- 
dem mein Ehrgeiz zur 
Normerfüllung treiben.” 
Eine Haltung, die uns 
nun tatsächlich zuver- 
sichtlich stimmen kann. 
Und nicht nur diese. 

Da hat Lars Fechner — 
er will Offizier bei den 
mot. Schützen werden — 
sich vorgenommen, sel- 
nen „inneren Schweine- 
hund“ zu überwinden 
und fleißiger zu trainie- 


ren. „Ich laufe gern, in 
der Freizeit sogar recht 
viel. Um aber noch mehr 
laufen zu müssen, habe 
ich mein Motorrad ‚ein- 
gefrostet’.” Auch Klaus- 
Peter Franke weiß um 
seine Konditionsschwä- 
che, und daß Fußball- 
sport allein kein Kraut da- 
gegen ist. Also widmet 
er einen Teil seiner 
freien Stunden dem 
Kraftsporttraining. 
Steffen Löbner gar är- 
gert sich über sein noch 
unbefriedigendes Aus- 
dauervermögen. Er spielt 
begeistert Volley-, Fuß- 
und Handball, aber alte 
Verletzungen im Sprung- 
gelenk- und Knöchelbe- 
reich bereiten ihm hin 
und wieder argen Kum- 
mer. „Natürlich gebe ich 
nicht auf“, verspricht 
Steffen, „werde meinen 
Lauftrainingsrhythmus 
beibehalten und auch 
das Klimmziehen verbes- 
sern. Das Tauklettern 
schaffe ich. Und täglich 
mache ich 35 Liege- 
stütze, Ich will doch allen 








Anforderungen des 
Wehrdienstes gerecht 
werden können, als Un- 
teroffizier ein brauchba- 
rer Erzieher von Soldaten 
sein. Zu den Vorberei- 
tungen darauf zähle ich 
auch den bestmöglichen 
Abschluß meiner Lehre 
als Instandhalter mit Ab- 
itur, Aktivität als Grup- 
penführer in der GST 


und im politischen Le- 
ben. In unserer Lehr- 
klasse bin ich nämlich 
Agitator. Und ich hoffe, 
im nächsten Ausbildungs- 
jahr Kandidat der SED 
werden zu dürfen.” 


+ 


Soldat wird jeder, und 
keiner unserer Freunde 
hat das in Frage gestellt. 
Wie es der einzelne wer- 
den will? Die Argumente 
der jungen Gaswerker 
sind des Nachdenkens 
wert. Weil sie Haltungen 
offenbaren, die sich hal- 
ben Weges mit einer Er- 
kenntnis treffen, welche 
uns Friedrich Engels ver- 
macht hat: „Tätigkeit, Le- 
` ben, Jugendmut, das ist 
der wahre Witz.” 


Notiert von Oberstleut- 
nant Heiner Schürer 
Bild: Oberstleutnant Ernst 
Gebauer 


Bevor 
die Schüsse 
krachen 


Bevor die Schüsse auf dem Panzerschießplatz kra- 
chen, haben die Besatzungen die Gefechtsmuni- 
tion sorgfältig für den Feuerkampf vorzubereiten. 
Da sind die Granaten zu entfetten, die Patronen 
auf die Maschinengewehrgurte genau einzurasten, 
da muß alles sauber und in einem tadellosen tech- 
nischen Zustand sein. Eine Gewähr dafür, daß 
später das Abfeuern einwandfrei verläuft, die 
Ziele bereits mit dem ersten Schuß bekämpft 
werden. 

Die Kommandanten mit den MG-Gurtkästen, 
Richt-, Ladeschützen und Fahrer mit den 100-mm- 
Granatpatronen - so marschieren sie vor zur 
Ablauflinie. Letzte Hinweise noch vom Leiter des 
Schießens, dann begibt sich jede Besatzung zu 
ihrer Schußbahn, begegnet anderen Panzer- 
schützen, die bereits geschossen haben und nun 
ihre leeren Kartuschen zurückbringen. Schon hallt 
das Kommando „Herstellen der Gefechtsbereit- 
schaft!” über den Platz, das Zeichen für das Auf- 
munitionieren. Der T-55 wird gefechtsbereit 
gemacht, die Besatzung harrt des ersten Feuer- 
kommandos ... 


Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Joachim Tessmer 








__postsack 


Vereidigung — ein Erlebnis 


Wir richten ein herzliches Danke- 
schön an die Organisatoren der Ver- 
eidigungsfeier der Grenztruppen in 
Halberstadt. Dieser Tag war ein schö- 
nes Erlebnis. Unser Opa mußte seine 
schönsten Jahre für einen imperiali- 
stischen Eroberungskrieg opfern, der 
großes Elend brachte. Die heutigen 
jungen Soldaten versehen ihren Waf- 
fendienst, damit niemand die soziali- 
stischen Errungenschaften antastet. 
Familie Seiler, Hochkirch 


Chronik in Bad Doberan 


Unser Reservistenkollektiv und die 
Arbeitsgruppe Wehrausbildung wol- 
len zum 35. Jahrestag der DDR eine 
Chronik erarbeiten. In dieser sollen 
hemalige Schüler unserer Schule er- 
faßt werden, die einen militärischen 
Beruf ergriffen haben. Wer von 
1949-1976 die Pestalozzi-Oberschule 
und von 1976-1984 die jetzige Ernst- 
Schneller-Oberschule in Bad Dobe- 
ran besucht hat, den bitten wir, an 
folgende Adresse zu schreiben: 
Winfried Roeglin, 2560 Bad Doberan, 
Wiesengrund 4 





Ich bin 21 Jahre und von Beruf Kran- 
kenschwester, Ich möchte.mich sehr 
gern mit einem Berufssoldaten 
schreiben, der möglicherweise auch 
im medizinischen Dienst der NVA tä- 
tig Ist. 

Dagmar P., Frankenberg 

Briefe an Dagmar bitte über die Re- 
daktion, 





Offentliches Lob 


Unteroffizier Frank Hofmann mëch 
ten wir recht herzlich grüßen und бї. 
fentlich loben. Seit November 1983 
stehen wir in regem Briefwechsel mit 
ihm. Dadurch wissen wir schon recht 
viel über ihn und den Soldatenalltag. 
Frank nutzte einen Tag seines Kurzur- 
laubs und besuchte uns zu einem Pio- 
niernachmittag. Wir hatten viele Fra- 
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gen und unser Unteroffizier gab uns 
bereitwillig Auskunft. Das war ein in- 
teressanter und erlebnisreicher Nach. 
mittag. 

Vielen Dank, lieber Frank! 

Die Pioniere der Klasse 3 der John- 
Oberschule in Lauchhammer-Süd 


Aber bitte russisch 


Ich suche gleichaltrige Briefpartner 
(bin 34 Jahre) aus der DDR. Schrei- 
ben möchte ich nach Möglichkeit je- 
doch russisch. Egils Buntkalns, 
229500 Kuldiga, Uprijanowa ul. 4.—4., 
Latvija, UdSSR 


Variabel 


Ein polnischer junger Mann 
(29 Jahre) sucht Briefwechsel mit Ju- 
gendlichen aus der DDR. Hobbys 
sind: Reisen, moderne Musik, An 
sichtskarten u.a. Er schreibt in 
deutsch, russisch und polnisch. 
Czeslaw Toczek, SKR. Poczt. 258, 
35-959 Rzeszow 2, Polen 


soldaten- 


post_______ 


... wünschen sich: 

Bärbel Starke (18), 2600 Güstrow, A 

Bebel-Str. 19 — Kerstin Thielemann 
(17), 7971 Nexdorf, Dorfstr. 5 — An- 
drea Kruse (17), 9620 Leubnitz, Schil- 
lerstr. 26— Gesine Wolffersdorff (17), 
8600 Bautzen, Heinostr. 1 — Sabine 
Rietdorf (23, Sohn 3) 7560 Guben, L.- 
Frank-Str. 20 — Simone Streubel (16), 
9201 Weigmannsdorf, Dorfstr. 17 — 
Dagny Albert (17), 4901 Könderitz 31 
— Beatrice Beyer (17), 2590 Ribnitz 
Damgarten, A.-Bebel.-Str. 61, PSF 
107, LWH — Bärbel Krüger (19), 1140 
Berlin, F.-Stenzer-Str. 65 — Grit 
Reichmann (16), 5702 Großengottern, 
Bahnhofstr. 24 — Silke Bernhardt (16), 
5702 Großengottern, Bachgasse 1 – 
Ramona Gléser (16) 6101 Wölfenhau 
sen, Nr. 29 — Babette Zettl (16), 4800 
Naumburg, Domplatz 21 — Diana Lo- 
renz (17), 9931 Pabstleithen, Vogtland 
Nr. 29 — Anette Pohl (19), 2300 Stral 
sund, M.-Gorki-Str. 7 — Eliane Starke 
(19), 4350 Bernburg, Hegestr. 2 — 
Anke Seymanski (17), 3500 Stendal, 
K.-Marx-Str. 15 — Silvana Maltiza 
(18), 8509 Wilthen, LWH Zittauer Str 
12, Zi. 2 — Kathrin Winkler (16), 8045 





Dresden, Badenbacher Str. 129a — 
Bettina Kéthe (19), 4341 Zellewitz/ 
Könnern, PSF 32 — Manuela Birkner 
(22), 2001 Dewitz, PSF 105 — Katrin 
Lorenz (17), 2141 Zinzow, Dorfstr. 20, 
PSF 54 — Jana Krause (16), 7282 Bad 
Düben, Schmiedeberger Str. 53a — 
Kerstin Naumann (16), 7271 Glesien, 
Dammstr. 16a — Andrea Bischoff 
(23), 1054 Berlin, Fehrbelliner Str. 30 
= Ulrike Reich (16), 1136 Berlin, Dol: 
genseestr. 43, W18/7 — Ina Nau- 


mann (18) 8210 Freital 3, Str. der Be- 
freiung 12а — Silke Gabler (19), 8291 
Gottschdorf, Forstweg 4 — Katrin Ber 
rier (17), 5300 Weimar, W.-Victor-Str 
12 — Doreen Rach (16), 1282 Schö- 
now, Zepernicker Str. 19 





Mit Berufssoldaten 

möchten sich schreiben: 

Попа König (17), 8600 Bautzen, L Ga 
garin-Str, 16 — Katrin Braun (19), 8231 
Bärenhecke, Nr. 92b, Zi.7 — Kerstin 


Lenz (21; 1,80mm), 3241 Nordger- 
mersleben, Hauptstr. 29 — Brit Ma 
browski (17) 2500 Rostock, Am 


Strande 17 — Anja Held (16), 7245 
Naunhof, Leipziger Str. 51, PSF 4537 
— Katrin Schöps (16), 7245 Naunhof, 
Wiesenstr. 5, PSF — Carola Klein (16), 
7245 Naunhof, Wiesenstr. 5, 
PSF 4206 — Uta Träger (20) 9101 Euba, 
Gutsweg 1 — Jutta Reißmann (24, 
Tochter 3, Sohn 4), 8291 Jiedlitz, Nr 
38 — Ines Behrens (19), 3231 Warsle- 
ben, Neue Reihe 3 — Gabriele Kahl 
(19), 4220 Leuna, A.-Einstein-Str. 20 — 
Bettina Schuster (16), 4220 Leuna, 
W.-Pieck-Str. 6 — Ute Krankemann 
(23, 2 Kinder), 1803 Plaue, Pusch- 
kinstr. 14 — Sylvia Biastoch (20), 4731 
Voigtstedt, Dachziegelwerk 210, PF 
525 — Silke Bretschneider (18), 7010 
Leipzig, Leibnitzstr. 24 — Petra Witt- 
kopp (23), 4500 Dessau, Kérnerstr. 7 
— Birgit Schulz (21), 4600 Wittenberg, 
Dr.-Behring-Str. 96 — Ines Gerschau 
(19), 9260 Hainichen, Berthelsdorfer 
Str. 101, PSF 13-009 — Barbara 
Gumprecht (25, Tochter 3), 8300 
Pirna, Leninstr. 22/6 — Christine Lö- 
wig (16), 6218 Bad Salzungen, H.- 
Beimler-Weg 2 — Gabi Denczyk (24, 2 
Kinder), 2110 Torgelow, Koperni- 





kusstr, 32 — Ines Müller (17), 2300 
Stralsund, P.-Blome-Str. 12 — Sabine 
Nehm (18), 8010 Dresden, B.-Siegel- 
Str. 14 — Elke Lauterbach (24), 6820 
Rudolstadt, Burgstr. 5, PF 2141 
Briefwechselwiinsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


hallo, 
ar-leute! 


Post für „Jago“ 


Der Beitrag „Jago vom Bernauer Eck" 
AR 5/84, geschrieben aus der Sicht 
eines Hundes, ist wirklich gelungen. 
Gut gefallen mir auch die Fotos. Sie 
bringen das zum Ausdruck, was im 
Text beschrieben wurde. Eine ,Hun- 
dearbeit”, diese Tiere als Fährten- 
hunde auszubilden. Viel Ausdauer 
und Liebe sind notwendig, bis alles 
klappt. Sicher ist am Ende der Dienst- 
zeit der Abschied für beide nicht 
leicht. 

M. Poschitzki, Schwedt 


Ein großes Lob für das Titelfoto Heft 
5/84 mit Uwe und seinem Jago. Wäh- 
rend meiner 14jährigen Dienstzeit an 
der Grenze waren unsere Dienst- 
hunde treue, zuverlässige Kampfge- 
fährten, die beim Schutz unserer 
Staatsgrenze ihr Bestes gaben. 
Schön, daß ihr mit diesem Titelfoto 
und Beitrag-an sie denkt. Mancher 
verlor sein Leben, indem er das Le 
ben seines Grenzsoldaten bei der 
Festnahme von Grenzverletzern 
schitzte. 

Gottfried Schneider, Bad Salzungen 


Euern Beitrag „Jago vom Bernauer 
Eck” fand ich große Klasse, ebenso 
wie das Porträt ,Helmwechsel”. 
Macht weiter во! 

Unteroffizier Andreas Werner 


Eine gute Zeit 

Besonders gern lese ich die Ge- 
schichten über Claus und Claudia, 
sowie die vielen schönen Gedichte. 
Auch der Postsack interessiert mich 
immer sehr. Mein Schatz ist auch bei 
der NVA und oft ist es nicht leicht für 
uns beide. Ich finde, es ist eine gute 
Zeit, sich gegenseitig zu beweisen, 
wie ehrlich man es wirklich miteinan- 


Übrigens geht probieren über studieren. 
FED ED SED ED ED ШЕР ERD IE CID EW ED SED ED EY ED a AD TER 


der meint. Alle Mädchen sollten stolz 
auf unsere Soldaten sein und darauf, 
daß sie den Sozialismus schützen 
Ich denke dabei oft und ganz lieb an 
meinen Gefreiten Andreas Militzer. 
Susann Montag, Bad Langensalza 


Klein machts schwer 

Der Rätselautor Peter Klein gibt sich 
große Mühe. Seine Preisrätsel wer- 
den immer schwieriger. Dennoch ist 
ез mir auch in der 5/84 gelungen, 
das Lösungswort zu finden. 

Andreas Gis, Pasewalk 


Damals und heute 


Während meiner Offiziersschülerzeit 
und auch jetzt als Steuermannleitoffi- 
zier einer Jägerleitstelle halfen und 
helfen mir besonders Eure Typenblät- 
ter. 

Jürgen Lange 


ar-markt 


Suche Literatur Uber Hieb- und Stich- 
watfen sowie über Hand- und Faust- 
feuerwaffen, biete „Geschichte des 
Luftkrieges”, „Geschichte der Luft- 
fahrt“: H. Pfenniger, 9155 Niederwür- 
schnitz, Thälmannstr. 1 — Biete „Die 
Luftfahrt der UdSSR 1917-1977”, Flie- 
gerjahrbuch 1977, Jahrbuch der 
Schiffahrt 1979, suche „Flugzeuge 
aus aller Welt“ |, 11 und IV: Н. Alb- 
recht, 6083 Brotterode, Obere 
Bergstr. 7 — Biete Fliegerjahrbuch 
1969 und 1978, Fliegerkalender 1976 
und 1977, Mielke „Zu neuen Horizon 
ten“, MiG-21F und andere Modell- 
bausätze M 1:72, suche Fliegerkalen- 
der 1978 u. 1981, Nemecek „Vo- 
jenska letadla" 1 u. I, М 1:72 
Bausätze von Jak-3, MiG-3/23/25/27, 
11-28, Pe-2, Mi-24, P-63: K.Socher, 
7700 Hoyerswerda, A.-Schweitzer- 
Str. 10 — Suche AR 7 u. 9/79, 7/80, 
4/84: T. Winkler, 1408 Liebenwalde, 
Bahnhofstr. 5 — Biete Typenblätter 
über Fahrzeuge, Kriegsschiffe, Rake- 
tenwaffen, Raumflugkörper, suche 
Typenblätter aus AR, VA, mt und Vi- 
sier über Schützenwaffen, Panzer- 
fahrzeuge und Hubschrauber: 
K. Wallukat, 4090 Halle-Neustadt, Bl. 
401/1 — Suche „Flugzeuge aus aller 
Welt” Bd. 1-4, „Historische Flug- 
тейде” Bd. 1 u. 2, „Flugzeuge — ge- 
stern und heute”, „Militärflugzeuge”, 


„Flugzeuge des 2. Weltkrieges”, 
„Luftspionage“ Bd. 1 u. 2, „Lufttrans- 
port — Spiegelbild der Luftmacht”, 
„Der große Bluff”, „Seefliegerkräfte”, 
„Augen am Himmel”, „Der IKS-Ha: 
ken“, „Ich greife an”, Illustrierte 
Reihe für Typensammler Heft 1-42, 
Fliegerkalender 1964-81, Fliegerjahr- 
buch 1970-73/76/81, „Als erste in 
der Heimat”, Visier Heft 2/75, 1/76, 
4 u. 7/77, 9/79, 3/80, 8/82, Aerosport 
Hefte 1-9 u. 12/69 sowie die komplet- 
ten Jahrgänge 1965-68, FR 1/4 
und 10/1980, 9/81, 11/83 und die 
kompletten Jahrgänge 1970/71: U. 
Küster, 7270 Delitzsch, A.-Fritsche- 
Str. Bb — Suche AR 5/77, 7/78, 
12/81, 3/83: J.-U. Zeidler, 4600 Wit- 
tenberg, Str. der Vélkerfreundschaft 
78 — Suche zur Dokumentation Litera- 
tur und Belegstück der Qualispange 
Panzer M (Meister) ohne Staatsem 
blem von 1959/60: G. Klotzek, 7513 
Herderstr. 4 — Biete Jahrbuch der 
Schiffahrt 1969/72/76/77/79/80/81, 
Eisenbahnjahrbuch 1971/75-77/79, 
„Flugzeuge aus aller Welt” Bd. IV, 
„Als die Oldtimer flogen — Ge- 
schichte des Flugplatzes Johannis- 
thal”, FR 1982/83, suche Funkama- 
teur vor 1982, Modellbau heute vor 
1982: N. Pautz, 2140 Anklam, Brü- 
derstr. 1 — Biete Fliegerkalender 
1978-84, Marinekalender 1978-83, 
„Arsenal“ 1-3, FR 1975-83 (ca. 30 
Stück), suche Modellfahrzeuge M 
1:87, „Das Magazin": T. Balzer, 8023 
Dresden, Weinbergstr. 25 08-22 - 
Biete „Raketen, Schild und Schwert”, 
„Panzer und Panzertruppen”, „Die 
Seemacht des Staates“, „Deutschland 
im zweiten Weltkrieg” Bd. 1, „Der 
zweite Weltkrieg begann auf Wester- 
platte” Gdansk 1980 dt. Ausgabe, „Ar- 
senal" 3 u. 4, Motorkalender 
1979-83, suche „Vojenska letadla" 
Bd. 1: E. Neuberg, 5210 Arnstadt, J. 
König-Str. 13 — Biete „Start und Lan- 
dung”, Fliegerkalender- 1970-84, 
„Testpiloten-MiGs-Weltrekorde”, 
„Schwingen über Nacht und Eis”, „Im 
Düsensog”, AR 1968-83, Motorkalen- 
der 1980-83, Marinekalender 1980 
bis 1983, „Luftverteidigung 1968 bis 
1974": G. Schmidt, 2901 Dambeck, 
Siedlung 10 









Probieren Sie’s doch mal mit einem Brief an 
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_Íra 
Militártechnik 


Vom Militärverlag der DDR wurde 
die Reihe „Militärtechnische Hefte” 
herausgegeben. Was wurde bis jetzt 
verlegt und womit ist in der nächsten 
Zeit zu rechnen? 

Stephan Däi, Berlin 
Milltärtechnische Hefte sind bisher 
erschienen: „Schützenpanzer“, 
«Strahitrainer”, „Minensuch- und 
Ráumschiffe”, „Kampfhubschrauber“, 
„Selbstfahrlafetten“ und „Geschoß- 


werfer”. Zu erwarten sind: -Jagdflug- 
zeuge”, „U-Boot-Abwehrschiffe” und 
„Mittlere Panzer” 





Stundung möglich? 

Mein Mann leistet zur Zeit seinen 
Grundwehrdienst. Bis Ende dieses 
Jahres müssen wir noch 600 Stunden 
Eigenleistung für unsere AWG-Woh- 
‘nung erbringen. Was soll ich tun? 
Iris Lepka, Weida 

Die Zuweisung einer Wohnung an 
AWG-Mitglieder ist unter anderem 
an die Erbringung der festgelegten Ei- 
genlelstungen gebunden. In der Re- 
gel wird es Wehrpflichtigen im 
Grundwehrdienst nicht möglich sein, 
diese Forderung zu erfüllen. Ausge- 
hend von der Unterhaltsverordnung 
vom 2. März 1978 (GBl., Tell |, Nr. 12, 
S. 149) können Verpflichtungen die- 
ser Art für die Dauer des Grundwehr- 
dienstes ganz oder teilweise gestun- 
det werden. Die 1. Durchführungsbe- 
stimmung zur Unterhaltsverordnung 
vom 12.April 1978 (GB, Teil 1, 
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Nr. 12, $. 152) bestimmt dazu in § 13 
(3): „Über Anträge auf Stundung von 
fälligen Genossenschaftsanteilen und 
Eigenleistungen der sozialistischen 
Wohnungsbaugenossenschaften ent- 
scheidet der Vorstand der jeweiligen 
Genossenschaft.” Folglich sollten Sie 
und Ihr Mann unter Bezugnahme auf 
diese gesetzliche Festlegung beim 
AC. Vorstand die Stundung der Ei- 
genleistungen schriftlich beantragen. 


Wehrdienstausweis 


Ich möchte gern einmal erfahren, 
welche Bedeutung der Wehrdienst- 
ausweis hat. 

Peter Kirch, Erfurt 

Der Wehrpflichtige erhält während 
der Musterung oder zu einem ande- 
ren, vom Wehrkreiskommando fest- 
zulegenden Zeitpunkt den Wehr. 
dienstausweis, Leistet der Wehr 
pflichtige keinen aktiven Wehrdienst 
oder Reservistenwehrdienst, so Ist 
sein Wehrdienstausweis nur ein mili 
tärischer Nachweis und darf nicht zur 
Legitimation verwendet werden. Bei 
Antritt des Wehrdienstes ist dieser 
Ausweis mitzubringen. Er erhält dann 
einen Gültigkeitsvermerk als Dienst- 
ausweis. Gleichzeitig ist er während 
des Wehrdienstes Legitimation und 
muß bei Behörden, Betrieben und In- 
stitutionen nach Aufforderung zur 
Einsichtnahme der personellen Anga- 
ben vorgezeigt werden. Der Wehr- 
dienstausweis ist bei jedem Erschel- 
nen im Wehrkreiskommando vorzu- 
legen. 


MIG-Versionen 


Können Sie mir bitte mitteilen, wel- 
che Abmessungen und Startmasse 
eine der moderneren MiG-21-Versio- 
nen besitzt? 

Heiko Thiesler, Nordhausen 

Die MiG-21 SPS z. B. ist 14,5 т lang, 
4,125m hoch und ihre Spannweite 
miBt 7,15m. ihre maximale Start- 


masse beträgt 9030kg. ‚Sie kann 
26001 Kraftstoff (mit Zusatzbehälter 
31001) mitführen. 


1055 Berlin, Postfach 46 130 


Kino für Soldaten? 


Gibt es in den Kasernen für die Solda- 
ten auch Kinos? 

Claudia Rühlke, Suhl 

Die NVA hat ein gut organisiertes 
Netz von Spielstellen und eine gesi- 
cherte Filmversorgung. In der Regel 
können die Soldaten mehrmals in der 
Woche kostenlos Filmveranstaltun- 
gen in der Kaserne besuchen. 


Erinnerungsgeschenke? 


Ich hörte, daß die Soldaten bei ihrer 
Entlassung Erinnerungsgeschenke er- 
halten. Was sind das für Dinge? 
Carmen Spindler, Zossen 

Ein Reservisten- und ein Spitzentuch; 
sie werden den ausscheidenden Ge- 
nossen zusammen mit dem Reservi- 
stenabzeichen überreicht. Das Spit- 
zentuch soll ein Gruß an die Ehefrau, 
Verlobte oder Freundin sein, wäh- 
rend das Reservistentuch auch dafür 
gedacht ist, daß die engsten Kampf- 
gefährten aus dem militärischen Kol- 
lektiv sowie Vorgesetzte Ihren Na- 
menszug als Erinnerung an die ge- 
meinsame Dienstzeit darauf setzen 
können. 


Was gehört 
. zum Militärischen Dreikampf? 
F. Barlewsky, Cottbus 


Schießen, Handgranatenzielwurf und 
3000-m-Gelándelauf. 


alles, was 
Recht ist 


Absolvent in Uniform 


Ich studiere Medizin und hätte Inter- 
esse, danach als Offizier in der NVA 
zu dienen. Nun möchte ich wissen, 
ob ich auch als Absolvent einer zivi- 
len Hochschule Offizier werden 
kann. 

Jürgen Forst, Halle 





ostsack 


Der Absolvent einer zivilen Hoch- 
schule kann Offizier werden, wenn 
Bedarf für eine spezielle Dienststel- 
lung vorhanden Ist. 

Es sind im einzelnen folgende Vor- 
aussetzungen zu erfüllen: 

= Befähigung zur initiativreichen und 
schöpferischen Durchsetzung der 
Partelbeschlússe, der Rechtsvor- 
schriften und der militärischen Be- 
stimmungen; 

— Bereitschaft, als Offizier aktiven 
Wehrdienst getreu dem Fahneneid 
und entsprechend der Dienstlauf. 
bahnordnung zu leisten; 

— politische und spezialfachliche 
Kenntnisse und Fähigkeiten für die 
vorgesehene Dienststellung und Be- 
reitschaft zur Qualifizierung; 

— Tauglichkeit für die vorgesehene 
Laufbahn; 

= Alter bis 30 Jahre. 

Der Antrag ist an das zuständige 
Wehrkrelskommando zu richten. 

Der Absolvent wird mit dem Dienst- 
grad Leutnant in den aktiven Wehr- 
dienst übernommen, bei langjähriger 
Berufspraxis und bei Vorhandensein 
besonderer Fähigkeiten oder Spezial 
kenntnisse mit einem höheren 
Dienstgrad. Für Ärzte und Zahnärzte 
besteht die Möglichkeit, sich für den 
Dienst als Offizier auf Zeit (minde 
stens 2 Јаһге) zu bewerben. Ihre 
Übernahme in dieses Dienstverhält 
nis erfolgt mit dem Dienstgrad Leut- 
nant. Bel Bedarf und Eignung Ist für 
sie der Übergang in das Dienstver- 
háltnis Berufsoffizier möglich. 


gruß 
undkuß 


Freunde schützen Träume 


Wir sind sehr jung, gerade 18 Jahre 
alt. Aber mit 18 hat man schon Zu- 
kunftsträume. Und dafür daß diese 
Träume sich ungestört verwirklichen 
können, ist der Frieden eine wichtige 
Voraussetzung. Die Zeit, die wir mit 
unseren Unteroffizieren zusammen 
sein können ist zwar immer sehr 
kurz, aber unsere Liebe leidet nicht 
darunter. Im Gegenteil. Wir freuen 
uns immer sehr auf den nächsten Ur- 
laub, denn nach jedem schmerzli- 
chen Abschied folgt bekanntlich ein 
besonders schönes - Wiedersehen. 


Hiermit grüßen wir ganz lieb Unterof 
fizier Thomas Scharf und Unteroffi- 
zier Gerhard Schuster. 

Heike Francke und. Angela Peter, 
Arnsdorf 


Alles nach Wunsch 


Mit großer Aufmerksamkeit verfolge 
ich die AR-Ausgaben. Vor allem ge- 
fällt mir, wenn Ihr auf Wünsche und 
Kritiken eingeht. Ich nutze die Gele- 
genheit und grüße mein Brúderchen, 
das zur Zeit seinen Ehrendienst bei 
der NVA leistet.“ 

Bärbel Starke, Güstrow 


Wie am ersten Tag 


Ich möchte meinen lieben Schatz, 
Oberleutnant Lothar Münter, zu unse- 
rem 5. Hochzeitstag ganz lieb und 
herzlich grüßen. Ich habe ihn noch 
genauso lieb wie am ersten Tag und 
werde mich bemühen, immer Ver- 
ständnis für seine Arbeit aufzubrin- 
gen und ihm helfen, so gut ich kann. 
Sabine Münter, Merseburg 





Waffen für den Frieden 


Unser Sohn Steffen leistet für drei 
Jahre seinen Ehrendienst, und wir 
möchten ihm nachträglich die herz- 
lichsten Geburtstagsglückwünsche 
übermitteln. Ganz besonders von dei 
ner kleinen ‘Schwester Stephanie, 
Wir sind sehr stolz auf unseren Un 
teroffizier. 

Familie Nitsch, Arnstadt 


Weiterhin gegrüßt werden: 


Gefreiter Jörg Memmert von seinen 
drei Lieblingen aus Rostock, Soldat 
Mario Adolphs von seiner kleinen 
Geisha, Leutnant Thomas Suckow 
von seiner Verlobten Silvia und Sol 
dat Jörg Beßler von seiner Verlobten 
Elke und den Kindern. Kristine Schu- 
bert grüßt in Liebe ihren Verlobten 
hael Riedel und Connymaus 
schickt ein Küßchen für den Papi mit. 
Nachträglich zum Geburtstag werden 
bedacht: Bernd von seiner Verlobten 
Petra Schellenberg aus Magdeburg, 
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Unteroffizier Rainer Müller von sei- 
ner Verlobten Ramona, sowie Soldat 
Peter Werner von seiner Verlobten 
Kerstin. Vergessen wird auch nicht 
Fred Riemann von seiner Biggi und 
Töchterchen Jaqueline. Auch Soldat 
Holger Sauermann wünscht seinem 
Schatz Silvia alles Gute. Besonderen 
Stolz für ihren Bruder, der drei Jahre 
bei den Matrosen ist, empfindet Sil- 
vana Maltiza aus Wilthen, die ihn 
hiermit herzlich grüßt 


Wiedersehen mit 
einem Liebespaar 


Unter diesem Motto steht ein Inter- 
view mit dem Titelbild-Paar von AR 
10/1979 — wir fragen und erkunden, 
was aus Ihnen geworden ist und wie 
sie heute, Im 35. Jahr der DDR, leben 
Außerdem stellen wir einen Komp: 
niechef der Grenztruppen und einen 
künftigen Flugzeugführer vor, ma- 
chen Sie mit den Schülern eines ru- 
mänischen Militärlyzeums und Nach- 
richtensoldaten der Tschechoslowa- 
kischen Volksarmee bekannt. In der 
AR-Waffensammlung: Transportflug- 
zeuge. In einer interessanten Bildbe- 
trachtung beantworten wir die Frage, 
ob in der Militärischen Körperertüch- 
tigung auch die Sturmbahnausbil- 
dung mit dem Holzgewehr gefechts- 
nah ist. AR-Reporter besuchten ein 
Hilfsschiff der Volksmarine. Sie fin- 
den ein neues Mini-Magazin und 
einen Beitrag über die Dresdner 
Mädchenband „Na und” 


inder 
nächsten 
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... der Deutschen Demokratischen Republik, 
meinem Vaterland, allzeit treu zu dienen und 
sie auf Befehl der Arbeiter-und-Bauern-Regie- 
rung gegen jeden Feind zu schützen ... 

Laut schallt der Schwur über den Platz. Fest 
halten Hände Fahnentuch und Fahnenstange. 
Grenzsoldaten sind es, die hier an diesem 
Maientag den feierlichen Eid ablegen. Junge 
Genossen des Hans-Coppi-Regiments, die ihren 
Wehrdienst zum Schutze der Republik begin- 
nen. 

Angetreten sind sie an einem historischen Ort, 
in der Nationalen Mahn- und Gedenkstätte 
Sachsenhausen. Die Skulptur gemarteter Men- 
schen und des sie befreienden Rotarmisten, die 
roten Dreiecke am dahinterstehenden Obelisk, 
einst Zeichen der politischen Häftlinge, deuten 
darauf hin. Ich erinnere mich, daß hier vor vier 
Jahrzehnten andere sich zum Appell sammel- 
ten: Antifaschisten. Ihr Schwur, ihre Tat, ihr Le- 
ben galten damals dem einen: Nie wieder zuzu- 
lassen, daß Krieg und Barbarei auf deutschem 
Boden Platz gewinnen. Sich für einen Staat ein- 
zusetzen, der eine wahre Heimstatt, ein wirkli- 
ches Vaterland für das werktätige Volk sein 
möge, der den Frieden als höchstes Gut be- 
wahrte. 

Am 7.Oktober 1949 begann dieser Schwur 
Wirklichkeit zu werden. An der Wiege der 
neuen demokratischen Republik standen die 
Männer und Frauen, die der Tyrannei die Stirn 
geboten hatten, standen die Aktivisten der er- 
sten Stunde, aber auch die Jugend war zur 
Stelle. Sie ebneten dem Fortschritt bei uns den 
Weg, nachdem er jenseits der Elbe zunehmend 
wieder zum Rückschritt wurde. „Auferstanden 
aus Ruinen“ heißt es in unserer National- 
hymne. Ich habe sie erlebt, diese Menschen, die 
seinerzeit mit kargem Brot, dürftiger Beklei- 
dung, primitiven Maschinen, aber zuversicht- 
lich und entschlossen etwas historisches Neues 
schufen und begannen, die Welt um eine Hoff- 
nung reicher zu machen. 

Das Werk derer, die in jenen Oktobertagen da- 
bei waren, haben ihre Töchter und Söhne wei- 
tergeführt. Heute sind es schon deren Kinder, 
wie hier die Männer in der Grenzeruniform, die 
sich darauf vorbereiten, Verantwortung für den 
weiteren Aufstieg unseres sozialistischen Vater- 





Ich schwore... 





landes zu übernehmen. Für die jungen Grenz- 
soldaten, die der sozialistischen Heimat die 
Treue schwören, ist dieses Vaterland sichtbar, 
faßbar und fühlbar. Ich bin mir sicher: sie ken- 
nen nicht nur die Gemeinde, die Stadt, in der 
sie aufwuchsen. Gewiß erlebten sie auch andere 
Landschaften, sahen mancherlei zwischen Kap 
Arkona und Fichtelberg. Wohnen vielleicht in 
einer Neubauwohnung. Ist es nicht gut, in 
einem Lande zu leben, das seinen Bewohnern 
großzügige soziale Leistungen, zum Beispiel 
niedrige Mieten, bietet? Etliche Soldaten kom- 
men als junge Facharbeiter in die Kaserne. 
Kann man nicht Stolz darüber empfinden, daß 
bei uns jedem Arbeit und Brot und damit auch 
menschliche Würde garantiert werden? Mit 
volkseigenen Betrieben in Stadt und Land ha- 
ben alle schon Bekanntschaft gemacht. Steigt 
nicht die Achtung vor der Arbeit, wenn man 
weiß, daß das Geschaffene uns allen gehört? 
Möglich, daß der eine oder andere der hier An- 
getretenen als Tourist nach Moskau, an den Ba- 
laton oder in die Karpaten reiste, Land und 
Leute schätzen lernte. Macht es nicht stark zu 
wissen, daß wir auf der richtigen Seite stehen, 
brüderlich mit den sozialistischen Staaten ver- 
bunden? 

Und überhaupt: Erfüllt es einen nicht mit 
Selbstbewußtsein, wenn man bedenkt, daß un- 
sere DDR sich in die Reihe der zehn stärksten 
Industrieländer der Erde emporgearbeitet, sich 
zu einem weltweit geachteten Friedensstaat ent- 
wickelt hat, obgleich imperialistische Kräfte 
nichts unversucht gelassen haben, die drei 
Großbuchstaben und das, wofür sie stehen, von 
der Landkarte zu tilgen? 

In Erfüllung gegangen ist, was Erich Honecker 
im Oktober 1949 im Namen der FDJ sagte, als 
er der eben geborenen Republik die Treue ge- 
lobte, „weil sie das wahre Haus des Volkes ist 
und sein wird“. 

Dieses Haus mit seinem friedensbejahenden 
Fundament sicher zu behüten; dafür sind auch 
die Grenzsodaten angetreten, dafür werden 
auch künftig Schwüre über den Appellplatz hier 
in Sachsenhausen klingen. 


Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Olaf Striepling 





Kletter- 
künste 


Häuserkampf. Mutige, sportlich 
gestählte und geschickte Solda- 
ten sind hier gefragt, stellen sich 
ihnen doch mannigfaltige Hin- 
dernisse in den Weg. Kompli- 
ziert kann es vor allem beim Er- 
stürmen der Gebäude, beim Ein- 
dringen in die einzelnen Stock- 
werke zugehen. Kletterseile mit 
Enterhaken, Leitern, Bretter, 
Stangen sind da unentbehrliche 
Hilfsmittel, um schnell vorwärts- 
zukommen, die Gefechtsaufgabe 
zu lösen. Und ohne die kamerad- 
schaftliche Hilfe der anderen, ob 
beim Feuerschutz oder beim 
Klettern, wäre kein Erfolg mög- 
lich. Nur gemeinschaftliches 
Handeln sichert den Sieg. Die 
Fallschirmjäger, die wir bei 
einem Training beobachten, han 
deln danach. 


Text:Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 








Fla-SFL 271 
und ihre Manner 


Eine Reportage aus 

dem Anton-Saefkow-Regiment 
von Oberstleutnant 

Horst Spickereit (Text) 

und Oberstleutnant 

Ernst Gebauer (Bild) 





Langsam senken sich die vier hen. Die eigenen Truppen vor stole. Er wird die Feuerstöße aus- 
Rohre der Selbstfahrlafette, zel- derartigen Luftangriffen zu schüt- lösen, auf Zuruf des Funkorters 1, 
gen ihre Mündungen zum Hori- zen, gehört zu den Aufgaben der des Unteroffiziers Ditter, der ne- 
zont. Dort hinten auf dem Schieß- Fla-SFL. Hier, auf dem Übungs- ben ihm sitzt und die Ziele anzu- 


platz, tausend Meter entfernt, platz, wird mit Attrappen trai- richten hat. Axel Ditters erstes 
werden gleich Scheiben auftau- niert. Gefechtsschießen. Er geht vor- 
chen. Kurz nur, für 40 Sekunden. Gespannt schaut Oberfeldwebel sichtig zu Werke. Wohl ist ihm 
Sie imitieren Kampfhubschrauber, Schulz, Kommandant der 271, nicht. Vor Wochen noch be 
die in realen Situationen, sich fast durch sein Visier, fest hält seine suchte er die Unteroffiziers- 

an den Boden anschmiegend, für rechte Hand die Abfeuerungspi- schule, war er einer von vielen 
eine knappe Minute über dem Schülern. Jetzt hat er eine Funk 


Gefechtsfeld auftauchen, ihre 
Waffen abfeuern und dann abdre- 
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tion, für die er allein verantwort- 
lich ist. Als Neuer fühlt er sich 
noch unsicher, hat Hemmungen. 
Dazu kommt: Kaum in die Truppe 
versetzt, fehlte er für ein viertel 
Jahr der Besatzung, lag wegen 
einer Magengeschichte im Kran- 
kenrevier, Wird das vorher Ge 
lernte und danach Aufgefrischte 


ausreichen, um zu bestehen? 
„Feuer!“ Oberfeldwebel Schulz 
drückt die Pistole. Die ersten Ge- 
schosse schlagen in den Boden. 
Zu tlef angerichtet. Der Komman 
dant korrigiert den Funkorter. Je- 


7] Die vier von der 271: Unteroffi- 


zier Fehrmann, Oberfeldwebel 
Schulz, Gefreiter Rose, Unteroffi- 
zier Ditter (Von links). Der Kom- 
mandant ist inzwischen zum 
Stabsteldwebel befördert wor- 
den. 


doch, auch der zweite Feuerstoß 
ist zu kurz. Ist der blind? ärgert 
sich der Kommandant. Der ver- 
sagt ja schon beim Training, was 
soll das erst beim Gefechtsschie- 
Ben werden? Mann, der muß гип. 
ter von unserer Maschine, der 
versaut ја alles! 

Auch der dritte Feuerstoß er- 
reicht nicht sein Ziel. Oberfeld 
webel Schulz holt tief Luft, klet- 
tert beherrscht aus dem Fahr 
zeug, stellt den Unteroffizier zur 
Rede. Der verteidigt sich zaghaft, 
er hätte korrigiert, doch der er. 
fahrene Kommandant beweist 
ihm das Gegenteil. Axel Ditters 
schon nicht stabiles Selbstver 
trauen bricht vollends zusammen 
Du hast versagt, hämmert es in 
ihm, was wird jetzt kommen? 
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Beim Reinigen der Waffe werden die Rohre 
mit einem Gemisch von Waschbenzin und Petroleum 
gesáubert, anschließend leicht eingeölt. 


Der Kommandantensitz. 50 Schalter und Knöpfe 
sind hier zu bedienen. 


Vor dem Rundsichtgerät der Funkorter 1, 
daneben Funkorter 2 


Kann ich hier noch als Funkorter 
bestehen? Er meint einen Ausweg 
gefunden zu haben, schreibt ein 
Versetzungsgesuch. Nur fort von 
hier, irgendwo neu anfangen. 
Oberfeldwebel Schulz teilt nicht 
diese Meinung. Und des Kom- 
mandanten fixer Gedanke beim 
Schießen, diesen Funkorter zu 
entfernen, hatte sogar nur für Se- 
kunden Bestand. Das wäre auch 










nicht Schulzens Art gewesen, vor 
Schwierigkeiten auszureißen, 
seine Besatzung nur mit hervorra- 
genden Soldaten auszurüsten, 
nicht Genehme dagegen anderen 
aufzuhalsen. Nein, der 26jährige 
Kommunist Werner Schulz hat 
nie so etwas versucht. Erziehen 
muß man jeden im Kollektiv, ihn 
so heranbilden, daß er das Nö- 
tige leistet, um den Frieden für 
unser Vaterland zu bewahren. 
Und Werner kämpft auch um 
Axel. Erfährt, daß dieser Pro- 


bleme mit seiner Freundin hat. 
Gibt ihm Ratschläge. Bespricht 
mit ihm, wie er seine Kenntnisse 
verbessern könne. Biete ihm Hilfe 
an. „Sie können jederzeit zu mir 
kommen. Mit allen Proble- 

men.“ 

Unteroffizier Ditter macht von 
dem Angebot Gebrauch. Zuse- 
hends findet er wieder Freude an 
seiner Aufgabe, lernt tüchtig, 
kommt vorwärts, merkt, wie je- 
der, ob Kommandant, Funkorter 2 
oder der Fahrer, ihn unterstützen. 
Im 2. Diensthalbjahr kommt seine 
nächste große Bewährungsprobe. 
Gefechtsschießen auf Luftziele, 
und zwar auf ein Fluggerät, das 
von einem Flugzeug gezogen 
wird. 

Im dunklen Kampfraum der SFL 
schauen Axel Ditters Augen un- 
entwegt auf den Bildschirm des 
Rundsichtgerätes, auf der das Hö- 
henwinkelraster, ein Rechteck 
aus gelben’Strichen, aufflackert. 
Seine Hände umfassen die beiden 
Steuergriffe, behutsam lenkt er 
die Funkmeßantenne vertikal und 
horizontal, bis der mittlere Strahl 
in dem Bildschirm genau auf das 


heranfliegende Ziel geführt ist. 
Indessen hat Gefreiter Rose, der 
Funkorter 2, den flimmernden Im- 
puls auf seinem Oszillographen 
beobachtend, mit einem Handrad 
die Entfernungsmarke aufs Ziel 
gedreht, es abgedeckt. Schon 
drückt Ditter die Automatik, läßt 
das imitierte Flugzeug durch die 
SFL selbständig begleiten, meldet 
dem Batteriechef „Ziel aufgefaBt!” 
Sekundenschnelles Handeln. Drei 
kurze Feuerstöße jagen zum Him- 
mel. Treffer! Auch bei den näch- 
sten Anflügen faßt Unteroffizier 
Ditter das Fluggerät genau auf, 
auch dann wird es vom Geschoß- 
hagel eingedeckt. Lachend haut 
der Kommandant dem Funkorter 
auf die Schulter. „Einwandfreil“ 
Axel hat sein Selbstvertrauen wie- 
dergefunden. „Es hat keinen 
Sinn, alles hinzuschmeißen, 


wenn's schwierig wird,” meint er, 
inzwischen klüger geworden. 
„Man muß überall seinen Mann 
stehen.” 

Seit Jahren — mit einer Unterbre- 
chung — besitzt die Besatzung 
den Bestentitel. „Den möchten 
wir auch nicht wieder hergeben“, 
meint Funkorter 2, Gefreiter 
Rose. „Wer will denn schon der 
Schlechteste sein? Und wenn die 
anderen Besatzungen mitziehen, 
dann hat das schon einen Nutzen 
für die Gefechtsbereitschaft, für 
die Verteidigung unserer Repu- 
blik.” Ihr stárkster Konkurrent ist 
die andere Besatzung des Zuges, 
die 272. Mal sind sie, mal die 
Nachbarn die ersten. Hat einer 
einen Fehler gemacht lästern die 
anderen: ,Statisten!” Dieser gut- 
mütige Spott stachelt den Ehrgeiz 
an, hebt den Kampfgeist. Effekti- 
ver ist die gegenseitige Hilfe, 
wenn es um technische oder tak 
tische Details geht. Besonders 
Oberfeldwebel Schulz, seit nun 





mehr acht Jahren Kommandant, 
ist da mit seinen Erfahrungen ein 
gefragter Mann in der Batterie. 
Damit handeln die vier von der 
171 im Sinne der XIII. Delegier- 
tenkonferenz der Partelorganisa- 
tion der SED in der NVA und den 
Grenztruppen der DDR. Wurde 
doch dort der Satz geprägt, über- 
all ideologische Position, Verant- 
wortungsgefühl, schöpferische 
Ungeduld und kämpferische Hal- 





Am Turm das Zeichen der „Be- 
sten Besatzung“. Oftmal errun- 
gen, soll es auch im DDR.Jubi- 
läumsjahr neuen Glanz erhalten. 


tung zu den Fragen der Gefechts- 
bereitschaft zu wecken 

Das Wesen eines Kommandanten 
bestimmt weitgehendst die Har- 
monie in der Besatzung. Genosse 
Schulz ist beliebt wegen seiner 
Ruhe und Gewissenhaftigkeit. 
„Natürlich sind harte Worte nö- 
tig, aber nicht nur die”, meint der 
Kommunist. „Man muß sachlich 
bleiben. In jedem Menschen zu 
nächst das Gute sehen und sei- 
nen Ehrgeiz wecken. In brenzli- 
gen Situationen immer daran den 
ken: Du warst selbst mal Anfän- 
ger und, da haben andere mit dir 
Geduld gehabt. Nun mache es 
ebenso.” 

Keiner in der 271 möchte mit 
einer anderen Besatzung tau- 
schen, zu sehr schätzen sie Ihr 
Kollektiv. Ditter sieht es so: „Wir 
halten zusammen, packen's ge- 
meinsam an. Da kann sich einer 
auf den anderen verlassen. Da 
wir eingespielt sind, verstehen 
wir uns im Kampfraum mit ein 
paar Zeichen, ohne viele Worte. 





Wir brüllen uns auch nicht an, 
falls mal was daneben geht. Was 
wir da zuweilen über Funk mitbe- 
kommen, wie sich andere Besat- 
zungen bei der Gefechtsarbeit an- 
schnauzen — du meine Güte!” 
Ihre gute Harmonie bewiesen sie 
International. Die schauten mal 
Flakartilleristen aus dem tsche- 
choslowakischen Ernst-Thälmann- 
Regiment bel einer Truppen- 
Ubung zu. Sie bewunderten die 
Leistungen beim Hubschrauber- 
bekämpfen, das Überwinden 
eines Sperrknotens und die ge- 
pflegte Technik, welche diese 
fahrintensiven, hitze- und staub- 
reichen zehn Tage sicher über- 
stand. Zusammenhalt ist eben nö- 
tig, will ein Kollektiv seine Aufga- 
ben erfüllen, sein Regiment vor 
Luftangriffen schützen. 80 Prozent 
aller Schießen beendeten die Ge- 
nossen der 271 bisher mit der 
Note Eins. 

Gelingt Ihnen wirklich alles? Ha- 
ben sie ein immerwahrendes An- 
recht auf erste Plätze? Keinesfalls. 
Auch der Beste kann sich mal ir- 
ren. Im März vorigen Jahres war 
es, als sie eine Niederlage ein- 


stecken mußten, die ihnen für 
das Ausbildungshalbjahr den Be- 
stentitel kostete. Im Spiegelbild- 
verfahren wurde da auf reale 
Flugzeuge, MiG 21, geschossen. 
Bei diesem Verfahren begleiten 
zwar die Funkmeßantennen das 
Flugzeug, die Kanonen jedoch 
feuern mit gleichen Winkel in 
entgegengesetzter Richtung, sei- 
tenverkehrt also. Zwei synchron 
verbundene Geschützrichtstatio- 
nen begleiten Ziel- und Schußbe- 
reich und können damit die Tref- 
fer wie In einem realen Gefecht 
beurteilen. 

Im Sturzflug rast die erste MiG 
heran. Ditter hat sie aufgefaßt, 
läßt sie automatisch weiter verfol- 
gen. Nun liegt es an Schulz, die 
Schüsse abzufeuern. Er blickt er- 
staunt auf die beiden Geschwin- 
digkeltsskalen vor ihm. Die dün- 
nen Blechscheiben vibrieren ja! 
Warte ein bißchen, bis sie sich 
stabilisieren, dann triffst du bes- 
ser, entscheidet er sich in Bruch- 
teilen einer Sekunde, drückt be- 
reits die Abfeuerungspistole. 
Doch die Granatenpatronen errei- 


chen nicht mehr das Ziel. Beim 
zweiten Sturzflug das gleiche 
Malheur. Eine Winzigkeit zu spät 
abgeschossen! Note Fünf! Zuerst 
zweifelt er. Haben sich die Aus- 
werter auch nicht geirrt? Ihre Be- 
weise jedoch sind eindeutig. 
Werner geht mit sich ins Gericht. 
Verflixt, ich muß mich konzentrie- 
ren. Und Genosse Schulz be- 
kennt: „Ich bin schuld.” Mit den 
anderen Kommandanten, welche 
die gleiche Aufgabe zu schießen 
haben, wertet er den Fehler aus: 
„Früher das Feuer eröffnen, Nicht 
zu lange zögern.“ Seine Besat- 
zungsmitglieder indes sprechen 
ihm Mut zu: „Das nächstemal 
packen’s wir wieder.“ 
Zusammenhalt — er entscheidet 
nicht nur in den Stunden des Ge- 
fechts über den Sieg, sondern be- 
einflußt auch den militärischen 
Alltag. Beim Pflegen und Warten 
beispielsweise, das bei dieser SFL 
mit ihrer Elektronik einen beson- 
deren Wert aufweist. Seit 1976 
führt Oberfeldwebel Schulz die 
271. Noch nie ließ die Maschine 
ihre Besatzung im Stich. Auch die 





jetzige hält sehr viel von einem 
sorgsamen Umgang mit dem an- 
vertrauten Fahrzeug. Unteroffizier 
Fehrmann, der junge Fahrer, 
freut sich, daß ihm seine Vorgän- 
ger eine einwandfreie Maschine 
übergeben haben. „Mein Ziel ist, 
diesen guten technischen Zu- 
stand zu halten. Das sind wir den 
Truppen, die wir zu sichern ha- 
ben, schuldig. Außerdem gehört 
das nun mal zu einer besten Be- 
satzung. Und alle helfen mir da- 
bei. Ohne Knurren. Ditter zum 
Beispiel, der bedient manchmal 
den Vorwärmer, kontrolliert ihn, 
während ich derweil schon den 
Wasserstand und anderes prüfen 
kann. Dafür helfe ich ihm mal im 
Turm die Blöcke herauszumontie- 
ren.” Und wenn es zuweilen bis 
Mitternacht geht, aber keiner läßt 
den anderen in Stich. „Warum 
soll ich mich hinsetzen, wenn an- 
dere noch zu tun haben?“ so 
denkt Gefreiter Rose. „Wir sind 


Die Batterlebefehisstelle 
Бе! der Gefechtsarbeit. 


Von einem Flugzeug L-39 Im 
1200-m-Schlepp gezogen: Das 
unbemannte Fluggerät KT-04, 
das Zielobjekt. 


doch eine Besatzung, das ist 
doch unsere gemeinsame Ma- 
schine.” Sich gemeinsam verant- 
wortlich fühlen, es kommt eben- 
falls dann zum Ausdruck, wenn 
der eine oder andere sich mal ge- 
hen läßt. 

Der Vorgänger vom Genossen 
Fehrmann, Unteroffizier Heidrich, 
bekam es zu spüren. In einer 
Winternacht, nach einem turbu- 
lenten Arbeitstag im Gelände, 
verließ er müde und durchfroren 
den Feldpark, meldete, Diesel, Öl 
und Wasser seien aufgefüllt. 
Doch am nächsten Morgen sah 
der Kommandant, daß Heidrich 
Ol eingoß. Acht Liter! Verlegen 
stammelte der Fahrer, er hätte 
nicht richtig kontrolliert, rückt 
dann doch mit der Wahrheit her- 
aus: „Hatte keine Lust mehr.” 
Abends setzten sich dann Schulz 
und Ditter mit ihm zusammen, 
machten ihm die Konsequenzen 


einer derartigen Schlamperei 
deutlich. „Der Motor hätte sich 
festfressen können ... Falls Hilfe 
gebraucht wird, wir sind doch 
alle da!” Heidrich sah seinen Feh- 
ler ein, es blieb seine einzige 
Fehlleistung. Sich gegenseitig er- 
ziehen, ehrlich und offen die 
Meinung zu sagen - in der 271 
Ist es gang und gäbe. 

Sie sind verwachsen mit ihrer 
Maschine, lassen auf sie nichts 
kommen. ,Sie arbeitet wunder- 
bar”, urteilt der Kommandant. 
„Viele Schießen mit unterschiedli- 
chen Flugzielen haben wir gemei- 
stert. Und wir werden auch ler- 
nen, den neuesten Waffen der 
NATO Paroli zu bieten, werden 
lernen, ihre Marschflugkörper, 
die Cruise Missiles, zu bekämp- 
fen.” 














Auferstanden aus Ruinen, 
wuchs die Deutsche De- 
mokratische Republik 
heran zu einem sozialisti- 
schen Staat mit hochent- 
wickelter Wirtschaft, 
einem in aller. Welt aner- 
kannten Bildungswesen, 
reicher Nationalkultur und 
einer zuverlässigen Lan- 
desverteidigung. 
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Der Boden, auf dem wir 
stehen, ist fest. Auf ihm 
können wir weiter bauen. 
All jene, die Jahre und oft 
Jahrzehnte hindurch ihre 
Arbeit in diesen Staat ein- 
gebracht und für sein Ge- 
deihen gewirkt haben, kön- 
nen stolz sein. Wir lieben 
unser sozialistisches Vater- 
land, und wir schützen 


























FleiB und Ideenreichtum 
des Volkes führten zu bei- 
spielhaften ökonomischen 
und sozialen Ergebnissen. 
Niemals zuvor in unserer 
Geschichte haben sich im 
Verlaufe nur zweier Gene- 
rationen die Lebensbedin- 
gungen der Menschen so 
grundlegend zum Guten 
gewandelt. 
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Der Wahlkampfkandidat und seine Hintermänner 


Dollarkampfer 


Alle Schaltjahre wieder — könnte 
man sagen, wenn in den USA von 
Fund Raising Dinners (Geldbeschaf- 
fungsessen), Politischen Aktionsko- 
mitees und all dem anderen teuren 
Rummel die Rede ist, der ein Wahl- 
Jahr in „Gottes eigenem Land” be- 
gleitet. Dann kämpfen Dollars ge- 
gen Dollars, um einen Reklame- 
rummel zu finanzieren, aus dem 
einer der Dollarkämpfer als Präsi- 
Politische Pro- 


dent hervorgeht. 
gramme sind nebensächlich, weil 
sie sich sowieso kaum voneinan- 
der unterscheiden; und wen die 


538 Wahlmänner im Dezember 
letztendlich küren, ist für die Masse 
der Wähler bedeutungslos. Stellt 
doch der US-Präsident unter den 
gegenwärtigen Bedingungen In je- 
dem Fall DIE „Brechstange des Big 
Business” dar, wie es Gus Hall, Ge- 
neralsekretär der KP der USA, for- 
mulierte. Bei DEN Investitionen 
wohl auch irgendwie logisch, daß 
sich die Geldgeber IHRE Brech- 
stange „verdient“ haben. 

Entscheidend für die „Schlacht“ 
sind dortzulande die Massenme- 
dien, speziell das Fernsehen, wo 
ein 30-Sekunden-Werbeflash seine 
10000 Dollar kostet. Den kommer- 
ziellen TV-Anstalten ist es dabei 
egal, ob sie dafür die Vorzüge des 
Waschmittels X, der Rakete Y oder 
des Kandidaten Z anpreisen. Und 
wer bezahlt das ganze Heer der 
Wahlmacher und Hilfsmittel? Bei- 
spielsweise Kampagnestäbe, Exper- 
ten aller Art für Meinungsmanipula- 
tion bis Maske, Vorauskommandos 
für Veranstaltungen, Plakate, Bro- 
schüren, Charterflugzeuge, Son- 
derzüge und Fahrzeugkolonnen? 


All das verschlingt ja Unsummen. 
Nixon, der wegen Watergate öf- 
fentlich zum „Schurken der Nation“ 
erklärt wurde, gab 1972, um Präsi- 
dent zu werden, nur” 61,4 Millio- 
nen Dollar aus. Als Reagan 1980 ge- 
wählt wurde, verschlang der Rum- 
mel schon 1,2 Milliarden. Müßig zu 
fragen, wo diese Unsummen her- 
kommen. Schamvoll wird auf „pri- 
vate Quellen” verwiesen, um die 
wahre Identität der Konzerne, 
ideologischen Zentren und politi- 
schen Druckgruppen zu vertu- 
schen. Wie peinlich, wenn bei. 
spielsweise alle erführen, welche 
Rustungskonzerne Mr. Reagan in 
welcher Höhe „fördern“ und wie 
ihre „Investitionen” über Rüstungs- 
programme zurückfließen. Also be- 
dient man sich unzähliger Aktions- 
komitees und 188: sie Spenden 
überweisen und Wahl-Essen (ein 
Gedeck bis zu 1000 Dollar!) organi- 
sieren. 

Reich sind natürlich auch die Kandi- 
daten. Ein  Jahreseinkommen, 
(wohlgemerkt nur das Einkommen) 
von 422834 Dollar stand 1983 bei 
Reagan zu Buche. Von den 1982 er- 
neuerten Mitgliedern des Senats 
waren übrigens auch mehr als 
50 Prozent Millionäre. Zusammen- 
hänge, über die sich nachzudenken 
lohnt. Bei all dem behauptet Präsi- 
dent Reagan noch: „Es gibt kein 
eindrucksvolleres Symbol der De- 
mokratie, als das Bild des Bürgers, 
der seinen Stimmzettel abgibt, sei- 
nen Kandidaten wählt und dabei 
über sein eigenes Geschick ab- 
stimmt.” Den Wahlrummel, made 
in USA, kann er damit keinesfalls 
gemeint haben. K.K. 





AR International 


e Maßnahmen zur Vorbereitung 
militärischer Einsätze in „Krisenge- 
bieten der dritten Welt” hat, wie 
die „Washington Post” berichtet, 
das Pentagon erheblich intensi- 
viert. Budgetpapiere und Inter- 
views von Regierungsvertretern lie- 
Ben daran keinen Zweifel. Auch die 
„New York Times” hatte vor einiger 
Zeit die Aufstellung neuer gehei- 
mer Kommandoeinheiten gemel- 
det, die bereits in Nikaragua, bei 
der Invasion Grenadas und im Li- 
banon eine schmutzige Rolle spiel- 
ten. Anfang des Jahres hatte das 
Pentagon eine „Behörde für ge- 
meinsame Spezialoperationen” der 
Gesamtstreitkráfte der USA zur Ko- 
ordinierung solcher Einsätze gebil 
det. Wie es hieß, sollen die Spezial- 
truppen eingesetzt werden, wenn 
„reguläre US-Truppen aus politi- 
schen Grúnden nicht eingreifen 
können“ 

e Rhein 84 hieß eine großange- 
legte Übung des Wehrbereichs: 
kommandos IV und des Pionier- 
kommandos 850 der Bundeswehr. 
In ihrem Rahmen überquerten 
Truppen der Bundeswehr, amerika- 
nische und französische Streit- 
kräfte auf einem Abschnitt, der für 
die zivile Schiffahrt kurzerhand ge- 
sperrt wurde, über eine Ponton- 
brücke den Rhein. Dabei sollte u. 
die Wirksamkeit der im Territorial- 
heer vorhandenen Einsatzmittel für 
„militärische Bewegungen über 
breite Gewässer“ demonstriert wer- 
den. 


® Im Weltraum, mehr als 160km 
von der Erde entfernt, zerstórten 
die USA erstmals mit einer neu ent- 
wickelten Rakete den Sprengkopf 
einer anfliegenden Rakete. Dazu 
war vom Luftwaffenstútzpunkt Van- 
denberg aus eine Minuteman-In- 
terkontinentalrakete abgeschossen 
worden. 20 Minuten später startete 
von einer zu Mikronesien gehóren- 
den Insel die Experimentalrakete, 
die vor der anfliegenden Minute: 
man ein Stahlnetz auswarf, das den 
Sprengkopf zerstörte. Auf einer 
Pressekonferenz gaben hohe Be- 
amte des Pentagon zu, daß Experi- 
mente mit solchen Abfangraketen 
in den USA bereits seit sechs Jah- 
ren vorgenommen würden. Dafür 
seien schon mehr als 300 Millionen 
Dollar verausgabt worden. Schein- 
heilig hatte US-Präsident Reagan im 
März vergangenen Jahres so getan, 
als würde er erst zu diesem Zeit- 











punkt Forschungen für ein Welt- 
raum-Abwehrsystem anordnen 
Washington hat bisher alle Vor- 
schláge der UdSSR abgelehnt, über 
ein Verbot von Anti-Satellitenwaf- 
fen zu verhandeln. 


e Zur Vorbereitung des Manóvers 
Battle Balance, das im Herbst in 
Norddeutschland stattfinden soll, 
ntrainlerte" das Panzerartillerieba- 
taillon 177 der Bundeswehr den Be- 
schuß Hamburgs mit Atomgrana- 
ten. Dazu wurden US-amerikani- 
sche Panzerhaubitzen des Typs 
M-109, für die Munition im Kern- 
waffendepot Kellinghausen bei 
Hamburg lagert, eingesetzt. Wie 
der Sprecher einer Hamburger 
Friedensinitiative mitteilte, beruhe 
das geplante Herbstmanóver auf 
der neuen US-Militärkonzeption 
„Air Land Battle 2000.“ 


e Bestätigt wurde erneut, daß die 
südkoreanische Maschine, die vor 
nunmehr einem Jahr provokato- 
risch in den Luftraum der UdSSR 
eingedrungen war, sich auf Spiona- 
gemission befand. Die britische Mi- 
Iitärzeitschrift „Defence Attache”, 
die als dem Londoner Verteidi- 
gungsministerium nahestehend an- 
gesehen wird, stiitzte sich dabei aut 
neue Untersuchungen. Sie kommt 
dabei zu dem Schluß, daß das süd- 
koreanische Flugzeug eindeutig an 
einem Spionageauftrag mitwirkte, 
an dem auch die US-Weltraum- 
fähre Challenger, ein Spionagesat- 
tellit und ein Flugzeug zur elektroni- 
schen Aufklärung vom Typ RC-135 
der USA teilnahmen, Ziel der Ope- 





Der leistungsgesteigerte Bergepanzer 2 der Bundeswehr unterscheidet 
sich von der Standardausführung durch eine hydraulische Heckstütze 
und damit höhere Traglast bei seitlicher Belastung. Ein Ersatztriebwerk 


für den Leopard 1 wird mitgeführt. 


ration, die von Challenger aus ge- 
leitet wurde, sei es gewesen, die 
Sowjetunion zu veranlassen, ihr 
Luftverteidigungssystem zu aktivie- 
ren, damit die Amerikaner Stand- 
опе und Signale erfassen und ana- 
Weieren könnten. Die Planer der 
Operation hätten spekuliert, daß 
die sowjetische Luftabwehr wegen 
des „zivilen“ Charakters der Boeing 
keine Gegenmaßnahmen treffen 
würde 


e Söldner der CIA sind die in 
‚Afghanistan operierenden konter- 
revolutionären Banden. Das wurde 
erneut aus  Veróffentlichungen 
amerikanischer Zeitschriften er- 
sichtlich. Nach dem Nachrichten- 
magazin Newsweek” erhalten 
diese Banden vom US-Gehei 
dienst nicht nur Waffen und Auen 
stungen für jährlich 75 Millionen 
Dollar, sondern auch Informatio- 
nen von Spionagesatelliten. 
Während es sich bei den Waffen 
und Ausrüstungen um Minen, Gra- 
naten, Raketenwerfer, Fliegerab- 
wehrraketen, Gewehre, Munition 
und Funkausrüstungen handele, be- 
inhalten die Informationen von Sa- 
telliten Angaben über Truppenbe- 
wegungen afghanischer und sie 
unterstützender sowjetischer Ein- 
heiten. Nach einem Geheimbe- 
schluß, über den die Zeitschrift 
„Aviation Week and Space Techno- 
logy” informiert, will die USA-Ad- 
ministration nunmehr die Mittel für 
die von ihr in Afghanistan ausgehal- 
tenen Söldner auf über 150 Millio- 
nen Dollar pro Jahr aufstocken. 





















In einem Satz 


Schwere Waffen für eine oder zwei 
Brigaden der 25. US-Infanteriedivi 
sion auf Hawaii sollen der Zeitung 
„Asahi Shimbun" zufolge auf der 
nordjapanischen Insel Hokkaido 
stationiert werden, damit die USA 
im Kriegsfall dorthin schneller 
Truppen verlegen können. 













Spaniens Luftwaffe und die briti- 
sche Royal Air Force führten erst- 
mals in Spanien gemeinsame Luft- 
manöver durch, bei denen von 
beiden Seiten Maschinen des Typs 
F-4 Phantom eingesetzt wurden. 


14 Gebäude, die den Stab der ge- 
planten 100 Interkontinentalraketen 
MX aufnehmen sollen, werden ge- 
genwärtig auf dem Gelände der 
Warren Air Force Base in 
Cheyenne (US-Bundesstaat Wyo- 
ming) errichtet, teilte Oberst Hick- 
man, Chef der „Kräfte für die Akti- 
vierung der MX-Stellungen”, mit. 


Frankreich und die Niederlande ha- 
ben in Paris ein Rahmenabkommen 
unterzeichnet, durch das Den Haag 
u.a. an dem von der BRD und 
Frankreich entwickelten „Kampf- 
hubschrauber der 90er Jahre” teil- 
haben will. 


Gehelmgehalteh Wurden Einzelhei 
ten einer amerikanisch-israelischen 
Ubung, die angeblich dazu diente, 
eine große Anzahl ,verletzter” Gl's 
mit Hubschraubern von Schiffen 
der 6. US-Flotte in israelische Kran- 
kenhäuser zu bringen. 


Der Prototyp eines Killer-Roboters, 
von einer USA-Firma vorgeführt, 
soll in der Lage sein, automatisch 
Gegner zu identifizieren und zu 
vernichten; dies sei eine „ideale 
Möglichkeit, Pipelines, Luftwaffen- 
stützpunkte und Paläste zu schüt- 
zen”. 
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Variationen über 
Petra Kusch-Lück 


fotografiert von Klaus Winkler 


O Waffensammlung 


Maschinenpistolen 


Die Maschinenpistole ist eine automatische 
Handfeuerwaffe, die aus den Erfordernissen des 
Stellungskampfes im ersten Weltkrieg entstan- 
den ist. Um die Feuerkraft auf kurze Entfernun- 
gen — so bei der Abwehr eines Sturmangriffs — 
zu verstärken sowie in Schützenmulden, Grä- 
ben, Ortschaften und Wäldern günstige Bedin- 
gungen für den Schützen zu schaffen, wurde 
eine kurze und leichte Waffe mit hoher Feuerge- 
schwindigkeit sowie einem Magazin mit 20 und 
mehr Patronen benötigt. Gefunden wurde sie in 
der MPi. 

In der Sowjetunion beschäftigten sich ab Mitte 
der 20er Jahre einige Konstrukteure damit, der- 
artige Waffen zu entwickeln. So war 1927 ein 
von F.W.Tokarew geschaffenes Versuchsmo- 
dell mit Masseverschluß fertig, das die 
7,62-mm-Patrone des Nagant-Revolvers ver- 
schoß. Von der mehr einem kurzen Karabiner 
ähnelnden Waffe wurden 1928 weitere zehn 
Muster gebaut und erprobt. Da man mit der Mu- 
nition nicht zufrieden war, veränderte man die 
Waffe für die Mauserpatrone. Ab 1929 war eine 
weitere MPi erprobungsbereit. Diese von 
W. A. Degtjarjow geschaffene Waffe mit einem 
22 Pistolenpatronen fassenden Trommelmagazin 
hatte einen Handgriff unterhalb des Laufes. Die 
Waffe diente ebenso wie die in jenem Zeitab- 
schnitt konstruierten Maschinenpistolen von 
S. A. Prilutzki, I. N. Kolesnikow und von S. A. Ko- 
rowin zu Versuchszwecken. Die damit gewon- 
nenen Erfahrungen trugen wesentlich dazu bei, 
daß W. A. Degtjarjow eine in der Konstruktion 
weniger komplizierte und einfacher zu bedie- 
nende MPi entwickeln konnte, die als PPD-1934 
(PPD — russ. Abk. für Maschinenpistole Degtjar- 
Jow) In einer geringen Stückzahl produziert wor- 
den ist — von 1934 bis 1939 insgesamt 4 173. Wie 
mehrere spätere sowjetische MPi war sie ge- 
kennzeichnet durch den Holzkolben und den 
um den Lauf liegenden Metallmantel mit großen 
Kühlöffnungen. Die Patronen wurden aus dem 
Stangenmagazin durch Federdruck zugeführt. 
Eine verbesserte Version stellte die PPD 34/38 
dar. Bei dieser MPi stand der Schlagbolzen nicht 
fest, sondern wurde durch einen Hebel nach 
vorn bewegt. Unmittelbar vor Abschluß der 
Schließbewegung schlug er am Waffengehäuse 
an und übertrug diesen Schlag auf den Schlag- 
bolzen. Diese Waffe gehörte zur Ausrüstung der 
sowjetischen Infanteristen bei den Kämpfen mit 
den Weißfinnen 1939/40. Dabei erwies sich die 
MPi als besonders geeignet während der 
Kämpfe in Eis und Schnee, in Wäldern und 
Sümpfen. Insbesondere war man mit dem Trom- 


melmagazin zufrieden, das einen wesentlich 
größeren Patronenvorrat als das Stangenmaga- 
zin faßte. 

Nach den Erfahrungen auf dem Gefechtsfeld 
verbesserte der Konstrukteur die MPi in kurzer 
Zeit zur PPD-40, die Ende Dezember 1939 für die 
Massenfertigung bestimmt wurde. Abgesehen 
von den geänderten Kühlschlitzen war die neue 
Waffe vor allem an der Anbringung des Maga- 
zins zu erkennen: Es saß jetzt unmittelbar im ge- 
teilten Holzschaft, der bei der PPD-34 und 34/38 
aus einem Stück gearbeitet war. Die PPD-40 
wies zwar ein hohes Feuertempo auf und konnte 
leicht bedient werden. Jedoch war die Herstel- 
lungstechnologie wenig für Kriegszeiten geeig- 
net. Viele Waffenteile mußten in zeit- und mate- 
rialaufwendiger metallabhebenden Weise auf 
Spezialwerkbänken gefertigt werden. Für die 
Massenproduktion — noch dazu mit wenig spe- 
zialisierten Kräften — war das äußerst ungün- 
stig. 

Diese und einige andere Gründe waren es, die 
das Verteidigungskomitee der UdSSR bewogen, 
am 21.Dezember 1940 der Serienproduktion 
einer neuen MPi zuzustimmen, die der Waffen- 
konstrukteur G. S. Schpagin entwickelt hatte. Im 
September 1940 war das erste Probemuster der 
später offiziell „MPi System Schpagin Modell 
1941” (PPScha-41, bei der NVA ab 1956 in der 
Bewaftiung und als MPi-41 bezeichnet) genann- 
ten Waffe fertig. Bei den ab 4. Oktober 1940 lau- 
fenden Vergleichen mit anderen neuen Waffen 
sowie mit vorhandenen Serienmustern brachte 
diese MPi in jeder Hinsicht die besten Resultate. 
Von den Schießergebnissen her lagen sie nicht 
unter denen der PPD-40. Da die PPScha-41 je- 
doch in Blechprägetechnik gefertigt war, konnte 
die wesentlich leichtere Waffe in der Hälfte der 
Zeit hergestellt werden. Fachleute bezeichnen 
die MPi für die damalige Zeit als den Höhepunkt 
an Einfachheit bei ausgezeichneter Trefferdichte 
und Trefferlage. Dazu hatte der Konstrukteur 
den Laufmantel über die Mündung hinaus ver- 
längert und schräg von oben nach unten verlau- 
fend geformt. Damit war eine als Kompensator 
wirkende Mündungsbremse entstanden. Bei 
Dauerfeuer verminderte er das Steigen der Lauf- 
mündung und stabilisierte somit die Lage der 
Waffe. Der Serienbau dieser MPi begann im 
Herbst 1941 in schwierigster Situation, als mit 
dem Zurückgehen der Fronten auch die Be- 
triebe und Arbeitskräfte nach Osten verlagert 
werden mußten. Dennoch konnten nicht zuletzt 
auf der Grundlage der möglichen Fertigungsme- 
thoden (so Kaltpressen, geringe Nacharbeiten 
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an den gepreßten und geprägten Teilen, sofor- 
tige Montage auch von Nichtfachleuten) noch 
im Jahre 1941 insgesamt 92776 MPi PPScha-41 
an die Front geliefert werden. In den Jahren dar- 
auf erhöhte sich der Produktionsumfang stän- 
dig. Wie die Vorgänger, so hatte auch diese so- 
wjetische MPi im Ladegriff einen Schieber als 
Sicherung. Damit ließ sich der Verschluß in ent- 
spannter und in gespannter Lage arretieren. Der 
Schlagbolzen war im zuschießenden Massever- 
schluß fest eingebaut, wobei die Schlagbolzen- 
spitze immer aus der Stirnfläche des Verschlus- 
ses herausragte. Vor dem Abzug lag ein 
Schieber für Einzel- und Dauerfeuer. Die MPi 
hatte kaum Schraubverbindungen. Nach dem 
Vorschieben einer Sperre ließ sich der Lauf 
nach vorn klappen und das Schloß entfernen. 
Nach 1945 zählte die MPi PPScha-41 zur Bewaff- 
nung der meisten sozialistischen Armeen. In der 
NVA ist sie nach und nach ab 1959 von der Kala- 
schnikow ersetzt worden. Fotos lassen erken- 
nen, daß diese Waffe, noch heute, beispiels- 
weise in Nikaragua, zur Bewaffnung von 
Volksmilizen in jungen Nationalstaaten zählt. 

Wie bei den Kämpfen gegen die Weißfinnen, so 
war bereits in den ersten Monaten des Großen 
Vaterländischen Krieges zu erkennen, daß die 
MPi eine sehr vorteilhafte Waffe im Nahkampf, 
bei Nachtgefechten, im Wald und im durch- 
schnittenen Gelände, vor allem aber auch im 
Ortskampf war. Das herkömmliche fünfschüs- 
sige Gewehr (der Karabiner) mußte nach jedem 
Abfeuern mit der Hand durchgelanden werden. 
Zwar war die Reichweite der Gewehre/Kara- 
biner größer, doch Uberwogen die Vorteile der 
MPi derart, daß bald nicht mehr nur einzelne 
Gruppen, sondern ganze Kompanien mit der 
MPi Шенне: wurden. Trotz aller guten Ei- 
genschaften der MPi PPScha-41 blieben den- 
noch Wünsche offen: Fallschirmjäger, Panzer- 
besatzungen sowie Spezialtruppen beklagten 
sich über die wenig günstige Tragbarkeit. Das 
Einführen eines 35-Patronen-Magazins in flacher 
Stangenform schaffte nur teilweise Abhilfe. Es 
gab bei der Waffe auch das unbeabsichtigte Lö- 
sen von Schüssen beim Aufschlagen der Boden- 
platte sowie Schwierigkeiten beim Wechsel der 
Magazine bei Nacht. Diese und andere Gründe 
veranlaßten die militärische Führung, die Kon- 
strukteure mit der Entwicklung einer leichteren, 
handlicheren und kürzeren MPi zu beauftra- 


gen. 
Aus der Reihe der nach den Forderungen der 
Militärs entwickelten Waffen kamen zwei Mu- 
ster in die Enderprobung — die 7,62-mm-MPi 
Schpagin Modell 1942 (auch als PPScha-2 be- 
zeichnet) und die PPS-43 von A. І. Sudajew. Die 
PPS-43 gewann die Ausschreibung nach einer 
leichteren, bequemer zu tragenden MPi. Die 
Schpagin-Waffe ist heute unter der Inventar- 
nummer 4752 im Zentralen Museum der sowjet- 
sichen Streitkrafte in Moskau aufbewahrt. Die 
mit durchbrochenem Laufmantel, Pistolengriff 
und umklappbarer Schulterstiitze versehene Su- 
dajew-Waffe wurde zunächst als PPS-42 be- 
zeichnet. Sie war nur für Dauerfeuer eingerich- 





tet und hatte ein leicht gebogenes, von unten 
anzusetzendes Stangenmagazin. Unter den har- 
ten Bedingungen der von den Faschisten einge- 
schlossenen Stadt Leningrad durchlief die Waffe 
die Truppenerprobung, wobei sie sich als sehr 
zuverlässig erwies. Ihre Teile wurden aus Blech 
gestanzt und dann zusammengeschweißt. Nach 
einigen Verbesserungen ging sie 1943 als 
PPS-43 in die Massenproduktion. Zunächst er- 
hielten Panzer- und SFL-Besatzungen sowie 
Kradschützen und Fallschirmjäger (dort verblieb 
sie bis Mitte der 50er Jahre) diese MPi. Später 
wurden auch einzelne Schützeneinheiten mit 
der PPS-43 ausgestattet. Die MPi war eine of- 
fene Waffe mit unstarr verriegeltem, gefeder- 
tem Masseverschluß und auswechselbarer 
Schlagbolzenspitze. 

‚Auf dem Laufgehäuse war vorn ein offener Mün- 
dungsfeuerdämpfer aus Blech mit offenen Sei- 
ten aufgeschweißt. Der Sicherungsbügel befand 
sich vor dem Abzugshebel. Die Verteidigungsin- 
dustrie der UdSSR stellte die Produktion der MPi 
PPS-43 bei Kriegsende ein. Einige andere Län- 
der, so Polen und China, fertigten das Waffen- 
modell weiter. In beiden Ländern entstanden 
Versionen mit festen Holzkolben. In der VR Po- 
len wird diese Ausführung als PM-1943/52 be- 
zeichnet. 

Allgemein kann man sagen, daß mit den sowjeti- 
schen MPi kurze Feuerstöße von 2-4 Schuß 
oder lange mit 20 bis 25 abgegeben wurden. Die 
wirksame Reichweite betrug 800 т, die günstig- 
ste Schußentfernung lag bei etwa 200m. Da 
man KEEN Kriegsende höhere Schußentfernun- 
gen benötigte, wurden die kurze Gewehrpa- 
trone M 1943 mit dazugehörenden automati- 
schen Waffen geschaffen, beispielsweise auch 
die AK-47 von Kalaschnikow. 

Um die Forderungen nach günstigsten Schuß- 
weiten von 400 bis 500m erfüllen zu können, 
sind in der UdSSR außer der AK-47 noch meh- 
rere andere Maschinenpistolen entwickelt wor- 
den. Dazu zählt auch eine 9-mm-MPi von Kala- 
schnikow Modell 1947. Sudajew hat 1947 für die 
Patrone M 1943 eine MPi mit Holzkolben, Pisto- 
lengriff, gekrümmtem Stangenmagazin und 
leichtem Zweibein unter der Laufmündung kon- 
struiert. Eine solche Lösung, allerdings mit Gurt- 
zuführung wie bei dem MG, hatten W. F. Ljuty, 
М. М. Afanasjew und W.-S. Deikin bereits 1943 
vorgeschlagen. Einer vom Moskauer Armeemu- 
seum im Jahre 1983 herausgegebenen Bro- 
schüre ist schließlich noch zu entnehmen, daß 
der Konstrukteur $.G.Simonow 1949 zu Ver- 
suchszwecken eine 9-mm-MPi PPS-10-P-50g 
entwickelt hat, die unter der Inventarnummer 
4893 in den Sammlungen des Hauses aufbe- 
wahrt wird. Als Munition diente die Patrone der 
Makarow-Pistole. Das Resultat aller Versuche ist 
bekannt: Die sowjetischen Spezialisten entschie- 
den sich für den Automat Kalaschnikow AK-47, 
womit die Periode der klassischen MPi mit Pisto- 
lenpatronen in der UdSSR abgeschlossen war. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine móglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie cine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 

und schicken das Ganze 
bis 10. 10. 1984 an 
Redaktion 
»Armee-Rundschau“ 

1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 

Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt und im 
Heft 12/84 veröffentlicht 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 6/84 





Uwe Weber, 6800 Saalfeld 
Meines ,,Hauptfelds* 
Ausgangs-Norm: 

eine gute 
Sturmbahn-Form. 


Katrin Freitag, 
9047 Karl-Marx-Stadt 
Zufrieden schaut 

ein jeder Mann, 

der eine Hürde 
nehmen kann. 


Henrick Marschner, 8703 Bern- 
stadt 

Wieder ‘runterkommen? 

Wo ich endlich oben bin!? 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 


Manfred Uhlenhut, /tchiv 
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MORGENS UND ABENDS 
ZU LESEN 


Der, den ich liebe 
Hat mir gesagt 
DaB er mich braucht. 


Darum 

Gebe ich auf mich acht 

Sehe auf meinen Weg und 
Fürchte von jedem Regentropfen 
Daß er mich erschlagen könnte. 


Bertolt Brecht 


Bertolt Brechts „Gedichte über die Liebe” 
sind in einem neuen Buch 
aus dem Aufbau-Verlag zu finden. 


Bild: Heinz Patzig 





Der C-141 „Starlifter” zieht in 
10000 Metern Höhe einsam sei- 
nen Kurs. Seit Stunden weist die 
Kompaßnadel die Zielrichtung: 
ostwárts. Der Blick, den die teil- 
weise zerrissenen Wolkenfelder 
auf die glitzernden Weiten des 
Atlantik freigeben, läßt die US- 
Soldaten kalt. Die 154 Mann im 
spartanisch eingerichteten Lade- 
raum hoffen vielmehr, daß der 
Flug bald ein Ende haben möge. 
Das Einsatzziel ist ihnen schon 
beim Abflug mitgeteilt worden: 
„Deutschland ...” Genauer Lande- 
ort ist Frankfurt/Main. Diese 
Stadt liegt bekanntlich in der BRD 
und nicht in irgendeinem 
„Deutschland. Die US-Soldaten 
indessen — sie kommen als Ange- 
hörige der 2. US-Panzerdivision 
aus Fort Hood (US-Bundesstaat 
Texas) und sind physisch hart 
ausgebildet sowie antikommuni- 
stisch „vorgebildet” — interessie- 
ren solche politischen Realitäten 
wenig. Sie stoßen sich auch nicht 
an der mehr als merkwürdigen 
Bezeichnung des Zielgebietes — 
sie warten auf das Frühstück. Mit 


diesem, sozusagen als „geistigen 
Nachtisch”, erhalten sie eine 
achtseitige Broschüre. Titel: 
„Welcome to Deutschland”. Darin 
lesen sie dann: „Wir sind hier aus 
einem Grunde, um die Interessen 
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der Vereinigten Staaten von Ame- 
rika zu verteidigen, alles andere 
ist Nebensache ... Laßt Euch nicht 
von der vermeintlichen friedli- 
chen Atmosphäre einlullen, wir 
müssen hier sein und wir müssen 
kampfbereit sein.” 

Was heißt, „wir müssen hier 
sein”? Und: Welche „Interessen 
der Vereinigten Staaten von Ame- 
rikas” sollen „verteidigt” werden? 
Fragen wir weiter: Ist es nur eine 
Oberflächlichkeit der Verfasser 
aus dem Pentagon, wenn in der 
Broschüre dieses „hier“ nicht 
etwa auf die BRD bezogen, son- 
dern mit „Deutschland” gleichge- 
setzt wird? Oder deutlicher: Zeigt 
sich darin nur politische und geo- 
grafische Unkenntnis der tatsäch- 
lichen Gegebenheiten? 

Nein! Darin drückt sich vielmehr 
der Auftrag der in der BRD statio- 
nierten US-Streitkräfte aus. Ein 
aggressiver, wie wir noch sehen 
werden. Ein Auftrag, den zudem 


das stärkste Streitkräftekontingent 
außerhalb der USA hat. Rund je- 
der dritte Angehörige der US- 
Landstreitkräfte ist in der BRD sta- 
tioniert! Konkret sind dies die 

7. US-Feldarmee mit dem V. und 
Vil. Armeekorps sowie die 

17. Luftarmee. 

Dieses ohnehin schon immense 
Militärpotential soll im sogenann- 
ten Ernstfall (sprich Aggressions- 
fall!) binnen kurzer Zeit um wel- 
tere sechs Divisionen und 

1000 Kampfflugzeuge verstärkt 
werden. Um dies zu proben, wur- 
den die „Reforger”-Manöver ins 
Leben gerufen. Sie finden alljähr- 
lich während der Übungsserie 
„Herbstschmiede" statt. Mittler- 
weile bis zu 17000 US-Soldaten 
werden dann in strategischen 
Transportern vom Typ ,Starlifter” 
und ,Galaxy” aus den USA direkt 
In die BRD eingeflogen. 

Was diese Verstärkungskräfte ein- 
mal im Jahr proben, ist für die in 






der BRD bereits stationierten US- 
Truppen alltäglich: sich nicht 
„einlullen lassen“ und „kampfbe- 
reit“ zu sein, Eben für den Auf- 
trag. Dieser ist wohl selten so 
deutlich formuliert worden, wie 
in der gedruckten Traditionsge- 
schichte der 3. Panzerdivislon 
(Stabssitz Frankfurt/Main), die zur 
Pflichtliteratur jedes Divisionsan- 
gehörigen zählt. Dort heißt es 
nämlich: „Die 3. PD wird als erste 
den Roten die Nase einschla- 
деп(!)” 

Daß US-Verteidigungsminister 
Weinberger über solche Losun- 
gen nicht informiert ist, das kann 
er zwar in der Öffentlichkeit ver- 
künden - glauben indes wird es 
ihm kaum einer. Und doch ge- 
niert er sich nicht zu behaupten, 
die US-Truppen In Westeuropa 
würden den Frieden sichern. Viel- 
leicht so wie in Grenada, wo die 
US-Aggressionstruppen den „Frie- 
den sichern“ — allerdings den 
Frieden nach Vorstellungen des 
Weißen Hauses. Vielleicht so wie 
im Libanon, wo die „Friedensmis- 
sion“ der USA mit 40,6-cm-Grana- 
ten vom Schlachtschiff „New Jer- 
sey” verkündet wurde. 


Diese „Friedensmission” möchten 
die Wahnsinnsstrategen aus dem 
Weißen Haus und dem Pentagon 
auch in Mitteleuropa verkünden. 
Deshalb wird die dafür vorgese- 
hene 7. US-Armee einer regel- 
rechten Mastkur unterzogen: ma- 
teriell, ideell und selbst die Struk- 
tur soll dem erweiterten Rahmen 
angepaßt werden. Kurzum, sie 
soll noch besser „den Roten die 
Nase einschlagen“ können, wenn 
der Befehl dazu kommt... 
Juniorpartner bei der Verwirkli- 
chung dieser Zielstellung ist die 
Bundeswehr, die neben den in 
Westeuropa stationierten US- 
Truppen die Hauptschlagkraft der 
zentraleuropäischen NATO-StoB- 
gruppierung darstellt. Kein Wun- 
der deshalb, daß sich bestimmte 
Maßnahmen zur Erhöhung der 
Aggressionsbereitschaft in beiden 
imperialistischen Armeen ähneln. 
Schließlich ist das Endziel das- 
selbe. Sogar schriftlich festgehal- 
ten; 1955 im „Vertrag über die 
Beziehungen zwischen der Bun- 
desrepublik Deutschland und den 
drei Mächten”, auch „Deutsch- 
landvertrag” genannt. Darin si- 
chern die USA neben Großbritan- 
nien und Frankreich dem BRD-Im- 
perialismus Hilfe zu, um ein „ge- 





meinsames Ziel” in Form eines 
„wiedervereinigten Deutschlands” 
zu verwirklichen. Dieses solle 
eine „Verfassung ähnlich wie die 
der Bundesrepublik” besitzen. 
Drücken wir es einfacher aus: 
Die DDR soll der kapitalistischen 
BRD einverleibt werden! Deshalb 
fliegen US-Soldaten nach 
„Deutschland”. Denn kämpfen 
sollen sie im Aggressionsfalle ja 
nicht auf dem Boden der BRD, 
sondern weiter ostwärts „gegen 
die Roten”. Und zwar „in der 
Tiefe des gegnerischen Territo- 
riums”, wie es im neuen Krieg- 
führungskonzept „Air Land Battle“ 
heißt. Im Detail: „Wir müssen 
Jetzt - in Friedenszeiten — üben, 
Einheiten des Warschauer Paktes 
zu erfassen und als Ziele zu ana- 
lysieren. So werden wir darauf 
vorbereitet sein, sie anzugreifen, 
wenn es nötig ist. Zusätzlich kön- 
nen wir eine sorgfältige Vorberei- 
tung des Schlachtfeldes durch 
Aufklärung betreiben und so dar- 
auf vorbereitet sein, hochwertige 
Ziele wie feste Brücken und mo- 
bile Stellungen anzugreifen ... 
Wir möchten mit dem Angriff in 
die Tiefe die Vernichtung feindli- 
cher Kräfte erreichen, bevor sie 
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in die eigentliche Schlacht ein- 
greifen.” 

Was das mit „Friedensmission” zu 
tun hat, das wird wohl keiner der 
Autoren des „Training and Doc- 
trine Command“ (TRADOC), einer 
sogenannten Denkfabrik des Pen- 
tagon in Fort Monroe (US-Bun- 
desstaat Virginia), logisch erklä- 
ren können. Wie sollte er auch, 
ist doch dieses am 25. März 1981 
als Schrift 525-5 veröffentlichte 
Strategiepapier nichts anderes als 
ein langfristiges Angriffskonzept. 
Es ist der Ausgangspunkt für die 
neue US-Felddienstvorschrift 
„Field Manual 100-5 Operations”, 
kurz FM 100-5. Diese, so heißt es 
im Vorwort, „erläutert, wie die 
‚Armee Feldzüge und Gefechte zu 
führen hat, um zu gewinnen” 
Wie man also „den Roten die 
Nase einschlagen” kann, liest 
sich in Kapitel 2 der FM 100-5 so: 
„Unsere Operationen müssen 
schnell, unvorhersehbar und hef- 
tig sein und den Feind verwir- 
ren ... Improvisation, Initiative 
und Aggressivität - Merkmale, 
die den amerikanischen Soldaten 
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Zukunftsversionen von einem 
„Großdeutschen Reich“ als Frei- 
zeltmode von Gis. 


in der Geschichte ausgezeichnet 
haben — müssen bei unseren Füh- 
rern besonders stark ausgeprägt 
sein.” 

Das bedeutet doch keine andere 
Aufforderung an jeden С! der 

7. US-Armee als diese: Die Bruta- 
litét, die eure Vorgänger in den 
Indianerkriegen, in Vietnam oder 
in Grenada gezeigt haben, mit 
der müßt ihr auch hier in Europa 
„gegen die Roten” kämpfen! 
Gedrilit jedenfalls werden die in 
der BRD stationierten US-Solda- 
ten schon in dieser Richtung. Ne- 
ben der Einführung von mehr als 
400 neuen Waffen- und Versor- 
gungssystemen in den kommen- 
den Jahren in die US-Streitkräfte 
Europa (Kosten rund 50 Milliarden 
Dollar oder 125 Milliarden DM) 
als der einen Säule wird verstärkt 
auf eine andere gesetzt: die ziel- 
gerichtete psychologische Vorbe- 
reitung der US-Söldner auf den 
Krieg. 

Das ist ein neuer Aspekt. In der 
FM 100-5 ist er so verankert: 
„Der Erfolg in den kritischen An- 
fangsphasen eines Krieges ... 


wird auch von unserer festen 
Überzeugung abhängen: Die US- 
Army muß überzeugt sein, daß 
sie gewinnen wird.” Dieses Ge- 
fühl des Überlegenseins wird den 
US-Soldaten in der sogenannten 
Kommandeurinformation einge- 
hämmert. Jede Woche aufs Neue, 
entsprechend der neuen Dienst- 
vorschrift AR 360-81. Sie sollen 
sich jeder als Supermann Num- 
mer zwei fühlen. Da wird dann 
erklärt, daß der „American way 
of life” das einzig Wahre sei, 
oder daß die neuen Waffensy- 
steme unübertreffliche Vorzüge 
hätten. Und so geht es weiter. 
Sogar die erhebliche Größe des 
neuen US-Kampfpanzers M-1 
„Abrams” wird in einen Vorteil 
umfunktioniert: der Kampfraum 
böte so mehr Bequemlichkeit. 
Damit auch der letzte, nicht so in- 
telligente US-Soldat „gebildet“ 
werden kann, nutzt man nach 
Aussagen der BRD-Zeitung „Un- 
sere Zeit” vom 9. Dezember 1983 
selbst Weiterbildungslehrgänge 
für Sprachen: „In dem zur Ge- 
heimsache erklärten Deutschkurs 
lernen auf 130 Seiten die US-Sol- 
daten anhand von Comiczeich- 
nungen, wie der Atomkrieg zu 
gewinnen sei.” 

Comics und Atomkrieg! Aben- 





teuerlicher geht es wohl kaum, 
fernab jeglichen gesunden Men- 
schenverstandes. 

Und doch wird dies schon ge- 
probt, einzelne Elemente zumin- 
dest. Eine BRD-Illustrierte durfte 
im April 1982 hinter die Kulissen 
schauen und feststellen, daß 
Kriegführungskonzeptionen wie 
„Air Land Battle” keine bloßen 
Hirngespinste sind: „Auch in der 
Bundesrepublik wird der Ernstfall 
geprobt, wie QUICK-Reporter in 
Baumholder in der Nordpfalz er- 
lebten. Mit erschreckender De- 
tailtreue probte die dort statio- 
nlerte 8. US-Infanteriedivision den 
Ernstfall. Sie ist die größte ameri- 
kanische Einheit auf europä- 
ischem Boden. 15000 Soldaten, 
davon ein Drittel junge Сіз von 
etwa 20 Jahren, machen bei ihr 
Dienst. Baumholder, nahe bei 
Frankreich gelegen und relativ 
weit von der DDR-Grenze ent- 
fernt, soll als Zwischenstation für 
bewegliche Truppentelle wie zum 
Beispiel Hubschrauber-Kampfstaf- 
feln dienen. Bei der jüngsten 
Übung mit dem Codenamen 
„Apocalypse Il’ (‚Weltunter- 

gang II‘) ... werden die jungen 
Soldaten so realistisch wie mög- 
lich mit den Grausamkeiten eines 
Krieges vertraut gemacht. Die 
vermeintlichen Opfer werden mit 
Kunstblut regelrecht geschminkt, 
leichte Verbrennungen werden 
ebenso naturgetreu nachgebildet 
wie offene Brüche, bei denen 


Knochen aus dem Fleisch ragen. 
In gespieltem Schmerz schreien 
die Verwundeten um Hilfe; rings- 
um brennen kerosingetränkte 
Bretterhaufen statt echter Wrack- 
teile. Feuerwehrmänner in silber- 
nen Asbestanzügen und mit gol- 
den spiegelnden Visieren löschen 
sie mit Schaumkanonen.” 

Auch die eingeflogenen US-Sol- 
daten werden nach ihrem stun- 
denlangen Atlantiküberflug „Be- 
währungsproben“ zu bestehen 
haben. Ob nun in dieser oder an- 
derer Form, ist letztlich vollkom- 
men egal. Entscheidend ist 
schließlich, daß sie „topfit” ge- 
macht werden. Anschließend 
wird ihnen der zu bekämpfende 
Gegner „hautnah“ gezeigt. Über 
diese Praxis berichtete das BRD- 
Blatt „Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung” folgendermaßen: „In Nie- 
dersachsen wird etwa 8000 bis 
17.000 amerikanischen Soldaten, 
die zu den Herbstmanövern der 
NATO in die Bundesrepublik ein- 
geflogen werden, nach Beendi- 
gung der Übungen die Grenze 
der DDR gezeigt, bevor sie In 
ihre Heimat zurückkehren.” 

Na klar, damit die Gls auch ganz 
genau sehen, wo sich die „Roten“ 
befinden, denen sie „die Nase 


Knallharte Nahkampfausbildung 
gehört zum Konzept, den „Roten 
die Nase einschlagen“ zu können. 


einschlagen” sollen und wollen, 
wenn der Befehl kommen sollte. 
So wie ein 19jähriger Panzerfah- 
rer aus dem US-Bundesstaat Ken- 
tucky, der in einer Sendung des 
BRD-Fernsehens zum „Kampfauf- 
trag der US-Streitkräfte in der 
Bundesrepublik Deutschland” aus 
seiner Einstellung keinen Hehl 
machte: „Ich gehöre zu den er- 
sten, die an die Front, an die 
Grenze gehen. Wenn’s losgeht, 
bin ich unter den ersten, die ins 
Gras beißen. Wir können sofort 
an der Grenze stehen, wir sind 
hundertprozentig kampfbereit. 
Wenn morgen was passiert, kön- 
nen wir überall in der Welt ein- 
greifen, wir können überall los- 
schlagen, weil wir die Besten sind.” 
Ob dieser junge Panzerfahrer die 
Geschichte seines Landes richtig 
kennt? Unwahrscheinlich, denn 
dann wüßte er, daß sich US-Sol- 
daten schon einmal als „die Be- 
sten“, die „Helden der Nation” 
dünkten. Anfangs wenigstens. 
Später wollten sie das überfallene 
Land, das sich ihnen nicht 
beugte, „In die Steinzeit zurück- 
bomben”. Dann mußten sie die- 
ses Land — Vietnam — verlassen. 
Als doppelt Geschlagene. Als ver- 
triebene Interventen und als hi- 
storische Verlierer ... 

Text: Rainer Ruthe 
Fotos: Archiv 
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Ich werde Militärflieger. Drei Aber auf dem alten Schemel im 
Worte. Wie ein Bekenntnis hören Schuppen, da konnte er sitzen. 


sie sich an aus dem Mund des Erst aus Lehm, später auch aus 
18jährigen, der vielleicht auch Ton, knetete, formte, modellierte 
hätte Musik studieren können. er mit wachsender Begeisterung 
Harald Telschow hatte nämlich irdene Gefäße und Figuren. 


von seinem 5. Lebensjahr an Kla- Brannte und bemalte sie. Viele 
vierspielen gelernt, emsig geübt, dieser kleinen Kunstwerke zieren 
täglich mindestens eine Stunde noch das Wohnzimmer des El- 
Bis zur 7. Klasse. Er weiß heute ternhauses in Ladeburg bei Ber- 
nicht mehr genau wie das Stück nau. 

hieß, aber der Blondschopf be- Vielleicht würde sich der Große 
herrschte es aus dem ff. Jeden- doch noch für einen künstleri- 
falls sollte er es vorspielen, als schen Beruf entscheiden? Viel 
festliche Umrahmung einer Schul- leicht Bildhauer? Denn auch mit- 
veranstaltung. Die Eltern redeten Steinen umzugehen, würde ihm 
ihm zu. Seine Musiklehrerin bat. sicher nicht schwerfallen. 

Aber immer wenn sie davon an- Schließlich hat der groß gewach- 
fingen, füllten sich die blauen sene Junge auch feste mit ange- 
Augen des Jungen mit Tränen. Er packt, als Telschows ihr Häus- Ihn faszinierte, und er konnte 
traute sich einfach nicht, vor so chen ausbauten. „Nie kann Ha- stundenlang zusehen, wenn die 
vielen Leuten zu spielen. „Höch- rald seine Hände ruhig halten, er gelben Z-37 in geringster Höhe 





stens mal für Vater und Mutter.” hat getan und gemacht. Da über Felder flogen, Dünger 

Die drängten ihren Ältesten auch brauchte ich nicht lange zu re- streuten oder über dem Wald 
nicht weiter, versuchten, ihn zu den. Er sieht eben die Arbeit”, Schädlingsbekämpfungsmittel ver- 
verstehen. „Dieses Stillsitzen auf lobt der Vater. sprúhten. 

dem Klavierhocker — das war All das macht Harald, weil es ihm Eine nützliche und wichtige Sa- 
nichts für mich”, glaubte Harald Freude bereitet zu helfen. „Als che für Land- und Forstwirtschaft. 
damals. Hobby gewissermaßen.“ Erträumt 


hatte er sich einen ganz anderen 
Beruf. Agrarflieger wollte er wer- 
den, „eigentlich immer schon”. 


—Vom:Klavier 
zumFlugzeug 





‚Aber damit die Agrarflieger diese 
Aufgabe erfüllen können, die Ge- 
nossenschaftsbauern reiche Ern- 
ten einbringen, überhaupt alle 
Menschen sich wohl und sicher 
fühlen, dafür sorgen die Angehö- 
rigen der Luftstreitkräfte und Luft- 
verteidigung unserer Nationalen 
Volksarmee. So ähnlich sprach 
Genosse Lemke vom Bernauer 


Wehrkreiskommando mit dem da- 


mals 14jährigen. Ob Harald nicht 
Interesse habe, auch bei der Ar 
mee zu fliegen? Als Pilot eines 
Jagd- oder Transportflugzeuges, 
vielleicht auch eines Hubschrau- 
bers? Und wenn sie zusammen 
durch den Wald streiften — Ge- 
nosse Lemke nahm den Jungen 
öfter mit zur Jagd — erzählte der 
Ältere aus seiner Armeezeit. „Da 
bei lernte ich vielleicht mehr als 
in der Schule, wie wichtig die Ar- 
mee ist”, erinnert sich der 
Junge. 


„Na klar“, entschied sich Harald. 
„Ich geh’ zur Armee, Flugzeug- 
führer werde ich, eben Offizier”. 
Das war vor rund vier Jahren, als 
er diesen Entschluß seinen Eltern 
mitteilte. In der Küche, wo er 
auch das erste Mal mit Genossen 
Lemke gesprochen hatte. Denn 
die Telschows hatten gerade da- 
mit begonnen, ihr Häuschen her- 
zurichten. Und die Küche war 
zuerst fertig. 

Weder Vater und Mutter, noch 
die Schwestern Heike und Astrid 
machten erstaunte Gesichter. 
Hatten die Eltern doch immer 
Zeit für die Fragen und Probleme 
ihrer drei Kinder aufbringen kön- 
nen, haben sich an ihren Gesprä- 
chen beteiligt. 


„Denn“, so Vater Telschow, „wir 
leben nicht einfach in den Tag 
hinein. Man muß doch vorwärts 
denken, im Beruf und auch im 
Privaten.” 

Harald unterhält sich gern mit sei- 
nen Eltern. „Sie hatten immer 
Zeit für mich, wenn ich etwas 
wissen wollte. Sie verfügen über 
Erfahrungen, die ich einfach noch 
nicht haben kann. Und damit hal- 
ten sie auch nicht hintern Berg. 
So haben sie mir sehr geholfen, 
den richtigen Beruf zu wählen.” 
Doch bis dahin mußte Harald 
noch einige Hürden nehmen. Zu- 
nächst einmal das Abitur machen. 
Denn die Reifeprüfung ist nun 
einmal Bedingung für das Stu- 
dium an einer Offiziershoch- 
schule. 

Schulisch hatte Harald kaum Pro- 
bleme. Dafür steht sein Abi mit 
Auszeichnung 





„Aber ganz schön ins Schwim- 
men kam ich in meiner ersten ge- 
sellschaftlichen Funktion.” Das 
sonst so offene Gesicht des Jun- 
gen überzieht ein leichter Schat- 
ten, als schäme er sich, daran zu- 
rückzudenken. Hätte er 

doch .:. Aber. „Gleich in der 

9. Klasse wurde ich in die Grund- 
organisationsleitung der FDJ an 
unserer Schule gewählt und sollte 
verantwortlich sein für Agitation 
und Propaganda. Das heißt, nicht 
gleich. Ich sollte erst einmal mit 
dem damaligen Agit-Prop-Chef 
mitlaufen.” 

Das Mit- oder auch Nebenherlau- 
fen hatte Harald etwas zu wört- 
lich genommen. Auch als er 
diese wichtige Funktion dann al- 
lein ausfúllen muBte, nahm er sie 
anfangs auf die leichte Schulter. 
So war es nur logisch, daß sich 
die Genossen der Parteileitung 








mit dem Jugendfreund Telschow 
auseinandersetzten. „Die Parteilei- 
tung hatte ja recht, Termine hatte 
ich verschwitzt und manchmal 
auch gedacht, warum soll ich mir 
die Hacken abrennen, wenn die 
Leute sowieso nichts machen. 
Das ging soweit, daß einige Ge- 
nossen vorschlugen, mich von 
der Funktion zu entbinden.” 

Daß es nicht soweit kam, hat Ha- 
rald auch seiner Klassenleiterin 
zu verdanken. „Ich war fest da- 
von überzeugt, daß der Junge 
über das Tief hinwegkommen 
würde. Er konnte damals die Auf- 
gabe einfach noch nicht überblik- 
ken. Aber schließlich entwickelt 
sich ja jeder Mensch. Und Harald 
hat nicht enttäuscht. Er wollte es 
besser machen und er hat sich 
durchgebissen, denn er ist einer, 
der packt das, was er sich in den 
Kopf setzt.” 

Dabei hätten ihm auch die zwei- 
monatlichen Rechenschaftslegun- 
gen über seine Arbeit vor der 
Parteileitung geholfen, meint Ha- 
rald. 

Am Ende der 12. Klasse ist die Sa- 
che Geschichte. Genosse Kosse, 


Direktor der EOS „Geschwister 
Scholl”, sieht in Harald einen „pa- 
tenten FDJler, der gute schulische 
Leistungen bringt und seine ge- 
sellschaftlichen Verpflichtungen 
ordentlich erfüllt.” 

Einmal in der Woche treffen sich 
die FDJ-Agitatoren der Schule, 
meistens in einer großen Pause. 
„Da ist nicht viel Zeit. Darum ma- 
che ich mir schon vorher einen 
genauen Plan, worüber wir spre- 
chen wollen, was die wichtigsten 
aktuell-politischen Themen sind, 
zu denen wir uns eine einheitli 
che Meinung bilden, Argumente 
erarbeiten müssen. Auch wie wir 
gegen Meckerer auftreten, bloß 
weil vielleicht die Straßenreini- 
gung nicht immer funktioniert. 
An solchen verhältnismäßig klei- 
nen Dingen, an einzelnen Er 
scheinungen kann man doch 
nicht die Politik der Partei mes- 








sen!” Über solche Einstellungen 
ärgert sich Harald Telschow. 
Dann werden seine hellblauen 
Augen einen Schein dunkler und 
in seine Stirn gräbt sich eine Zor- 
nesfalte. „Zumal so etwas meist 
von Schülern kommt, die, wenn 
sie selbst mit anfassen sollen, im- 
mer eine Ausrede haben, warum 
sie nicht mitmachen können 
Auch als wir den Schönfelder 
Weg, an dem unsere Schule 
liegt, sauber gemacht haben. 
Aufgerufen hatte dazu die FDJ- 
Grundorganisationsleitung. Da ist 
es doch selbstverständlich, dabei 
zu sein. Wenn wir schon zu einer 
solchen Aktion aufrufen, dann 
muß man als Leitungsmitglied 
vorangehen. Anderen etwas sa- 
gen wollen, sich selbst aber raus: 
halten, das geht einfach nicht”. 
Das meint er bitterernst, deswe- 
gen wird er von seinen Klassen- 
kameraden geachtet. „Vor allem 
aber, weil man mit ihm über alles 
reden kann, er bei vielen Proble- 
men voll im Stoff steht. Und nie- 
mals macht er etwas nur halb.” 
So jedenfalls sieht Jens Kling- 
sporn seinen Mitschüler. Und 


a, 


Ingo Bach, FDJ-Sekretär der 
Klasse, hat in Harald einen „echt 
guten Kumpel. Er ist für mich ein 
Freund, der zuhören, Probleme 
teilen, sie lösen helfen kann. Und 
ich staune immer wieder, wie Ha- 
rald das alles schafft: Die Schule, 
die FDJ-Arbeit, die vormilitárische 
Laufbahnausbildung bei der GST. 
Und dann noch das FD)-Bewer- 
berkollektiv für militärische Be- 
rufe, dem Harald seit der 

9. Klasse angehört.“ 

Monatlich treffen sich die Jungs 
aus Bernau und Umgebung, die 
später als Berufsoffizier oder Be- 
rufsunteroffizier in der Nationalen 
Volksarmee oder den Grenztrup- 
pen der DDR dienen werden. 
Nachmittags, nach der Schule. 
Da diskutieren sie mit dem Leiter 
des Kollektivs, Genossen Weich, 
über militärpolitische Fragen und 
auch, „was sonst in der Welt los 
ist". Themen wie die Entwicklung 
unserer 35jährigen Republik und 
der Anteil, den die FDjler daran 
hatten, oder die Geschichte unse- 
rer jungen Streitkräfte interessier- 
ten Harald mindestens genauso 
wie Besuche im Eberswalder Mili 
tärpolitischen Kabinett, bei Einhei- 
ten der NVA und der Gruppe der 
Sowjetischen Streitkräfte in 
Deutschland. 

Sie waren auch einmal in einem 
sowjetischen Fliegertruppenteil. 
Durften sich umschauen, in Flug- 
vorbereitungsräumen und auf 
dem Flugplatz. Ob es sehr 
schwer sei, ein solches Jagdflug- 
zeug zu beherrschen? hatte Ha- 
rald bei dieser Gelegenheit, die 


einem ja schließlich nicht alle 
Tage geboten wird, einen Flug- 
zeugführer gefragt. Und láchelnd 
erwiderte der Oberleutnant: 
„Nun, Fliegen kann jeder lernen. 
Du mußt nur recht früh damit an- 
fangen.“ Diesen Rat eines Freun- 
des und seines künftigen Waffen- 
bruders nahm Harald als wichtig- 
stes von dieser Exkursion mit 
nach Hause. Daraufhin meldete 
er sich bei der Gesellschaft für 
Sport und Technik an. Juri, der 
jetzt eine MiG-25 fliegt, sagte 
noch, der Segelflug habe ihm viel 
genützt für seine Ausbildung zum 
Militärflieger. 

So sehen es auch die verantwort- 
lichen Kameraden der GST, die 
für die vormilitärische Laufbahn- 
ausbildung Militärflieger ein Aus- 
bildungprogramm erarbeiteten. 
Dieses sieht vor, die künftigen 
Militärflieger bis zum Segelfluger- 
laubnisschein zu führen, wozu 
rund 24 Stunden Flugzeit nötig 
sind. Davor haben die Offiziers- 
bewerber aber noch 64 Stunden 
Theorie zu absolvieren, in Fä- 


chern wie Segelflugtechnik, Aero- 


dynamik, Wetterkunde, Naviga- 
tion. 

Für Harald eine sehr zeitaufwen- 
dige Sache, weil er jedesmal zur 
Ausbildung von seinem Heimat- 
dorf bis nach Strausberg, dem 
GST-Bezirksflugplatz von Frank- 
furt/Oder, fahren mußte. Denn in 
seinem Heimatkreis gab es bis- 
lang keine Sektion Segelflug, 
wohl auch keine weiteren Interes- 
senten an diesem schönen Sport, 
an dem sich übrigens nicht nur 
Jugendliche beteiligen können, 
die einmal Militärflieger werden 
wollen. Gleichgesinnte zu su- 





chen, machte sich Harald auf und 
fand auch fünf. Genug, um eine 
Sektion in Bernau zu gründen. 
Deren Leiter, Kamerad Hartmut 
Buch, führt jetzt die theoretische 
Ausbildung und die Flugvorberel- 
tung mit den Flugschülern in Ber- 
nau durch. In einem Klassenraum 
der EOS, den der Direktor auf 
Haralds Bitte hin dafür zur Verfü- 
gung gestellt hat. Doch zum Flie- 
gen fährt Harald mit seinem Mo- 
ped fast jedes Wochenende die 
40 Kilometer nach Strausberg. 
Mopedfahren, ein bißchen 
Schnitzen und natürlich Sport, 
„Handball, Kraftsport und ein- bis 
zweimal in der Woche etwas 
Waldlauf", sind seine Hobbies, 
denen er in der Woche nach- 
geht, denn am Wochenende wird 
geflogen. „Und dafür bringt der 
Kamerad Telschow unwahr- 
scheinliche Energie auf, nimmt 
die Ausbildung hier sehr ernst", 
schätzt Klaus Körner, Stellvertre- 
ter für fliegerische Ausbildung 
des Vorsitzenden der GST-Grund- 
organisation „Roter Oktober” 
Strausberg den Jungen von der 
Bernauer Sektion ein. Er werde si- 
cher einmal ein guter Flieger, 
denn für ihn sei das Fliegen 
Hobby und Berufsvorbereitung 
zugleich. 

Manche Mädchen und Jungen, 
die Harald gelegentlich in der 
Disco trifft, können (oder wol- 
len?) das.nicht verstehen. 


„Manchmal weiß ich wirklich 
nicht, was sich manche Leute so 
denken. Von wegen, Flieger sei 
ja ganz schön — aber Militärflie- 
ger? Bloß, wer soll sonst dafür 
einstehen, daß bei uns alles fried- 
lich aufgebaut werden kann? Soll 
ich das anderen überlassen?“ Ha- 
rald Telschow hat diese Fragen 
für sich eindeutig entschieden. 
Offizier will er werden, Heute wie 
vor fünf oder vor zwei Jahren, als 


er nach Königsbrück fuhr, zur 
Flugmedizinischen Kommission. 
Die prüft eine Woche lang alle 
Jungen, die sich für die Militär- 
fliegerlaufbahn beworben haben, 
im wahrsten Sinne des Wortes 
auf Herz und Nieren. „Ein biB- 
chen Bammel hatte ich schon, 
weil ich ja noch nie so gründlich 





untersucht worden bin. Würden 
die Augen den Anforderungen 
genügen? Würde ich den fünfmi- 
nútigen Test des Gleichgewichts- 
organs auf dem Drehstuhl über- 
stehen und wie den imitierten 
Aufstieg auf 5000 Meter in der 
Unterdruckkammer? Aber es hat 
alles geklappt. Nur die Zähne 
mußte ich sanieren lassen. Gut 
fanden die Ärzte auch, daß ich 
nicht rauche. Einigen haben sie 
gesagt, sie sollten damit besser 
aufhören. Grund für mich, gar 
nicht erst anzufangen.“ 

Bei der Sportüberprüfung hat Ha- 
rald sich dann noch einmal „voll 


anstrengen” müssen, bevor end- 
gültig feststand, er könne Militär- 
flieger werden und brauche nicht 
auf seinen zweiten Berufswunsch, 
Kfz-Offizier, auszuweichen 
Gleichzeitig mit der Studienzulas- 
sung erhielt er auch eine Delegie- 
rung an die GST-Fliegerschule 
Schönhagen. Hier werden künf- 
tige Militarflieger von erfahren- 


ren Fluglehrern im Motorflug aus- 


gebildet, auf dem Schulflugzeug 
7-42. 

Für Harald war der fast 60jährige 
Heinz Richter ein „guter Flugleh- 
rer, der uns in seiner ruhigen Art 
während unserer Ausbildung vie- 
les für unseren Offiziersberuf mit- 
gegeben hat. In Pünktlichkeit, 
Ehrlichkeit, auch gegen sich 
selbst, wie er die Technik achtete 
und pflegte und was die Disziplin 
am Boden betraf, war er uns stets 


Vorbild. So möchte ich auch ein- 
mal werden.” 

‚Auf Disziplin und Ordnung werde 
in Schönhagen schon etwas mehr 
Wert gelegt als beim Segelflug. 
Aber das finde er richtig so, denn 
„je komplizierter die Technik 
wird, desto wichtiger ist, daß 
man weiß, wo und wann was zu 
machen ist. Na, und Frühsport 
und Marschieren gehört eben 
auch zur vormilitärischen Ausbil- 
dung.” 

Nach nur 65 Kontrollflügen 
schaffte Harald seinen ersten Al- 
leinflug mit guten Ergebnissen. 
Das sei sicher viel seiner Segel- 
flugausbildung zu verdanken, So 
habe er schon ein gewisses „Sitz- 
fleisch“, ein Gefühl für das Flie- 
gen, mitgebracht und auch die 





theoretischen Fächer seien kein 
absolutes Neuland mehr gewe- 
sen. 

Als einer der Besten seines Lehr- 
gangs schloß er diese letzte 
Etappe seiner vormilitärischen 
Ausbildung ab. 

Und seit dem 1. September ist 
Harald Telschow nun Offiziers- 
schüler an der Offiziershoch- 
schule der LSK/LV „Franz Meh- 
ring”, um einmal als Militärflieger 
„all das, was in den 35 Jahren bis- 
her von den Werktätigen in unse- 
rer Republik geschaffen wurde, 
schützen und erhalten zu hel- 
fen.“ 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Manfred Uhlenhut, 
Hartmut Buch (1) 


Peter Muzeniek 
Deine Stadt, Radierung 


© Bildkunst 


150 Originalgrafiken in der Blattgröße 42 x 60cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark. 


Grafiken von Peter Muzeniek sind immer 
schnell bei der Redaktion vergriffen und 
erweisen sich als Renner. Das sechste Jahr 
hat der Berliner Kunstler jetzt bereits je eine 
Grafik für die Bildkunst geschaffen, und 
sicherlich wird auch sie wieder rasch viele 
Kauflustige finden. Muzenieks Blätter beste- 
chen jedes Mal wieder durch ihre Meister- 
schaft, die souveräne Handhabung des 
Werkzeugs und Materials, das gekonnte Ein- 
setzen von Linien und Strukturen, mit denen 
der Künstler Körperlichkeit und Stofflichkeit 
gestaltet. Obwohl er nur mit Linien arbeiten 
kann, nutzt er die ganze Breite der Möglich- 
keiten, setzt gerade und geschwungene, 
kurze und lange, dichter und weiter lie- 
gende, gestaltet er den Körper des Mäd- 
chens plastisch und weich, sind die Disteln 
kratzig und hart, fließt das Wasser, ziehen 
Wolken am Himmel dahin. Es bereitet auch 
keinerlei Schwierigkeiten, die Schrift zu 
lesen, die der Grafiker mit der Radiernadel 
in Spiegelschrift in die harte Druckplatte 
graben mußte. Sie ist klar, gestochen und 
sauber geschrieben. Diese zuerst einmal 
handwerkliche Fähigkeit hat Peter Muzeniek 
in seiner Lehre als Gebrauchswerber und 
danach bei der DEWAG als Plakat- und 
Schriftmaler von der Pike auf gelernt. Schrift 
und grafische Technik sind so beherrscht, 
daß sie eine untrennbare Einheit bilden. An 
dieser Stelle beginnt die künstlerische Lel- 
stung, die weit über das Handwerkliche hin- 
ausgeht. 

Erneut hat Peter Muzeniek ein Gedicht von 
Walter Flegel zum Ausgangspunkt 
genommen. Die Grundsituation, Bestandteil 
beider künstlerischer Äußerungen, des 
Gedichts und der Grafik, ist letztendlich das 
Zusammenspiel gesellschaftlicher und per- 
sönlicher Interessen. Da ist der Wehrdienst 
mit all seinen Problemen für junge Leute: der 


Abschied von zu Hause, von Eltern, 
Freunden und Bekannten, von einer ver- 
trauten Umgebung, da sind ungewohnte 
Anforderungen, die erst einmal schwer zu 
bewältigen sind. Die Disteln kratzen, und 
man könnte sie verfluchen, wenn sie in der 
Uniform wie Kletten hängenbleiben, in die 
Hände stechen, sich durch den Stoff bohren. 
Und dann lernt man beim Ausgang ein Mäd- 
chen kennen, schön, anziehend, zu Hause in 
dieser fremden Stadt. Mit einem Mal sieht 
die Welt ganz anders aus. Die Häuser und 
Straßen werden lebendig, man findet neue 
Freunde, sieht den Himmel viel blauer und 
findet sogar den Regen schön. Selbst die ste- 
chenden Disteln sieht man mit verliebten 
Augen ganz anders. Sie haben wunder- 
schöne weiche leuchtende Blüten, die 
schwungvollen Blätter sind voller Eleganz, 
man kann sie bewundern. Die Liebe läßt 
alles in anderem Licht erscheinen. Man weiß 
auf einmal, wofür man sich schindet, daß es 
sich lohnt, auch ganz persönlich, und daß es 
wichtig ist für die Freundin, wichtig für die 
Stadt, wichtig für unser Land. Mit diesem 
Bewußtsein lassen sich schwere Aufgaben 
leichter lösen, wird Ungewohntes zur Selbst- 
verständlichkeit. Es wird ein neues Stück 
Zuhause, ein neues Stück Heimat, es gibt 
Kraft und macht Mut. 

Ich halte die Grafik von Peter Muzeniek für 
ein kleines Geschenk der Redaktion an alle 
Soldaten und ihre Bräute, für ein Geschenk 
zum Geburtstag unserer Republik. Daß ein 
solches Thema kunstwürdig wurde, daß pro- 
filierte Künstler unseres Landes sich der 
Gestaltung solcher Themen widmen und 
qualitätsvolle Kunstwerke entstehen, ist ein 
Verdienst sozialistischer Kulturpolitik. Und 
daß wir solche Kunstwerke brauchen, steht 
außer Zweifel. 

Dr. Sabine Längert 
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Simone Richter: 


Mit Recht sind wir alle 
stolz darauf, was in unse- 
rer Republik geschaffen 
wurde. Dabei denken wir 
natürlich auch an die, die 








„seine“ Stadt nicht wieder- 
erkennen. Alles, was er 
einst wünschte, ist Wirk- 
lichkeit geworden, Selbst- 
verständlichkeit, die kaum 
noch registriert wird. 
Breite Straßen, freundliche 


e uns vorangingen, die un- Wohnungen, Paläste für 
‚richten ndschau sere Erfolge überhaupt erst die arbeitenden Menschen, 
to „Wi Armee Ru Sc ermöglichten. Karl Marx, lachende Kinder... 
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ahe prin wert jande! Pieck fallen jedem wohl Straße" käme heute wohl 
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im 3°" Was sie enden Sei die wie Zille den Kapita- mehr heraus. Ob in Suhl 
uf де d lismus auf ihre Weise oder Rostock, Bansin oder 
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besseren Leben der Werk- 
tätigen träumten, sind bei 
uns nicht vergessen. 

Oft bleibe ich am Märki- 
schen Museum in Berlin 
vor dem Zille-Denkmal 
stehen. Der „Pinselhein- 
rich“ blickt, als würde er 
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J.W.D. (wie Claire Wal- 
doff sang), alles wäre ganz 
anders, aber doch — oder 
vielmehr erst recht — „sein 
Milljöh“! 








Mit der Gründung der DDR wurde ein neues 
Kapitel in der Geschichte des deutschen Volkes 
und in der Geschichte unseres Kontinents auf- 
geschlagen ... 

Der Sozialismus in der DDR ist Erbe und Fort- 
setzer alles Guten, Fortschrittlichen, Humanen 
und Demokratischen in der Geschichte, weil er 
selber Fortschritt, Demokratie und Humanität 
verkörpert. 

Aus dem Aufruf zum 35. Jahrestag der Gründung 
der Deutschen Demokratischen Republik 


















Gefreiter 
Torsten Pohl: 


Gleich nach der beendeten 
Lehre als Instandhaltungs- 
mechaniker bin ich zur 
Armee gekommen. Am 
meisten gefreut habe ich 
mich, daß ich den Beruf 
erlernen konnte, den ich 
mir gewünscht hatte. In 


Gesprächen stelle ich fest, 
viele halten das für völlig 
normal und gar nicht er- 
wähnenswert. Mein Lehr- 
ausbilder im VEB Stein- 
werkzeug Krauschwitz hat 
viel Geduld mit mir aufge- 
bracht. Bei ihm konnte 
ich viel lernen, auch über 
die eigentliche Berufsaus- 
bildung hinaus. 


Der Kommunismus ist der durch die Auf- 
hebung des Privateigentums mit sich ver- 
mittelte Humanismus, ..., die wirklich für 
den Menschen gewordne Verwirklichung 


seines Wesens. 
Karl Marx 


Beate Walther: 


Leipzig besitzt viele Kul- 
turschätze und denkwür- 


` dige Gebäude. Oft besuche 


ich Konzerte. Das neue 
Gewandhaus gefällt mir 
ganz besonders. 

1743 wurde das Gewand- 
hausorchester gegründet. 
Dirigenten wie Mendels- 
‚sohn Bartholdy, Furtwän- 
gler, Abendroth, Konwit- 
schny und andere verbrei- 
teten den guten Ruf des 
Klangkérpers in aller 


Welt. Die 1884 einge- 
weihte Heimstatt des Or- 
chesters fiel 1943 briti- 
schen Bomben zum Opfer. 
Daf der herrliche Neubau 
den Menschen erhalten 
bleibt, auch dafür dient 
mein Verlobter drei Jahre 
in der NVA — und ich 
stehe treu zu ihm. 


Die Kultur ist gerettet, 
wenn die Menschen gerettet sind. 


Bertolt Brecht 


Mario Köber: 


Wer weite Wege scheut, 
kann bei uns in Oederan 
die ganze Landschaft des 
Erzgebirges im Maßstab 
1:20 bzw. 1:25 bewun- 
dern. Vom 1. Mai bis 

31. Oktober öffnet das 
Ausstellungsgelánde „Klei- 
nes Erzgebirge“ seine Pfor- 
ten. Auf 3 000 m? sind 
nicht nur Schloß Augu- 
stusburg und der Froh- 


nauer Hammer unterge- 
bracht. In einem Dorf 
befindet sich eine Feuer- 
wehr im Einsatz, eine 
Postkutsche bewegt sich 
über die Chaussee. Das ist 
nur eine kleine Aus- 
wahl. 

Geschaffen wurde dieses 
vielbesuchte Schaustück 
von der Arbeitsgemein- 
schaft der Bastler und 
Schnitzer, einem Verdien- 
ten Volkskunstkollektiv. 


Jubiläen sind für die Kommunisten und 
den klassenbewußten Teil des Proletariats 
nicht leere Gedenktage, sondern Richtli- 
nien für den Klassenkampf, Leitfäden für 
die Aktion. 
Ernst Thälmann 





Die Natur hat 
Millionen Jahre 
gebraucht, um 
bewußte Lebewesen 
hervorzubringen, 
und nun brauchen 
diese bewußten 
Lebewesen Tau- 
sende von Jahren, 
um bewußt zusammen 
zu handeln ... 
zusammen handelnd 
und gemeinsam 

ein im voraus 
gewolltes Ziel 
verfolgend. Jetzt 
haben wir das 
beinahe erreicht. 
Friedrich Engels 


Unteroffizier der Reserve Eberhard Krieg: 

Während meines letzten Urlaubs besuchte ich das Vogtland. Natürlich besichtigte 
ich auch die größte Ziegelsteinbriicke der Welt bei Mylau. Geschickte Arbeiter 
bauten sie in den Jahren 1846 bis 1851. Das Bauwerk hat eine Länge von 575 Me- 
tern und ragt 78 Meter über das Göltzschtal. 26 Millionen Steine mußten damals 
gebrannt, herantransportiert und vermauert werden. Heute wird die Brücke als ein 
historisches Zeugnis vorbildlich gepflegt. 





Vor hellem, lustigem Lachen aber 
flüchtet sich das Elend wie der Teufel 
vor dem Hahnenschrei. 

Wilhelm Liebknecht 


Soldat Bodo Marusch 


Das Volkskunstensemble 
Schleife begeisterte schon 
viele tausend Zuschauer, 
und es werden immer 
mehr, die Gefallen an un- 
seren Liedern und Ti 
finden. Daß wir heute 

lig gleichberechtigt sind, 
unsere nationalen Bräuche 
pflegen und unsere Kultur 
frei entfalten können, 
zeigt, daß in der DDR die 
jahrhundertelange Unter- 
driickung der Sorben 


beendet wurde. Von dem 
harten Leben früher hat 
mir meine Großmutter ge- 
nügend erzählt. 

Wenn ich meinen Armee- 
dienst ehrenvoll abge- 
schlossen habe, will ich in 
Magdeburg Maschinenbau 
studieren. Danach möchte 
ich gern in meinen Hei- 
matkreis Weißwasser zu- 


rückkehren, wenn möglich, 


auch wieder bei Lok 
Schleife Handball spielen, 
weil wir dort ein duftes 
Kollektiv sind. 





Soldat Jörg Ignatius: 


Tangermünde, meine Hei- 
maistadt, ist nicht gerade 
der Mittelpunkt der DDR. 
Noch nie jedoch wurde 
hier so viel gebaut wie in 
den letzten zehn Jahren. 
Meine Familie konnte ein 
älteres Haus renovieren. 
Das war nicht immer 


leicht, aber es ging ständig 
voran. Damit unsere neue 
Wohnung erhalten bleibt, 
und damit meine Frau 
und unsere dreijährige 
Tochter darin ohne Angst 
leben können, nehme ich 
tausende Tropfen Schweiß 
in der militärischen Aus- 
bildung gern in Kauf. 








Wir sind und bleiben Feinde des preu- 
Bisch-deutschen Militarismus, aber wir 
bekennen uns zum bewaffneten Schutz 
unserer demokratischen Errungenschaften 
und unserer Deutschen Demokratischen 
Republik. 
Wilhelm Pieck 








Soldat Jörg Schröder: 


Meine Arbeit als Zugab- 
fertiger auf dem Bahnhof 
Rostock-Seehafen macht 
mir viel Spaß. Nicht nur, 
daß unser Kollektiv sehr 
eng mit dem Export ver- 
bunden ist, auch für die 
Solidarität tragen wir 
einen Teil Verantwortung. 





ging, den Kindern Nikara- 
guas Spielzeug zu über- 
senden, trugen wir mit un- 
entgeltlichen Sonderschich- 
ten zum Gelingen dieser 
guten Aktion bei. 

Wie bisher in meinem Be- 
ruf will ich auch bei der 
Armee alle Aufgaben er- 


füllen. Das erwarten meine 


Familie und meine Kolle- 


Als es zum Beispiel darum gen. 


In der sozialistischen Gesellschaft ist der 
Gegensatz der Interessen beseitigt. Jeder 
entwickelt seine Fähigkeiten, um sich zu 
nützen, und damit nützt er zugleich dem 


Gemeinwesen. 


August Bebel 





Soldat Holger Müller: 


Bei uns in Golm haben 
wir in der Mach-mit-In- 
itiative viel geschaffen. 
Neue Grünanlagen ent- 
standen. Wege wurden 
ausgebessert, Schrittplatien 
verlegt. Die Einwohner 
malerten in der Kinder- 
krippe und bauten einen 
Sanitärraum für die Frei- 
willige Feuerwehr. Vieles 
wäre noch zu nennen. Bei 
den fünf großen Arbeits- 
einsätzen in Vorbereitung 


der Volkswahlen erhielten 
unter anderem die Bus- 
Wartehallen ein neues 
Aussehen. Im Herbst wer- 
den Bäume gepflanzt. Ins- 
gesamt wollen die Golmer 
zu Ehren des 35. Jahresta- 
ges unserer Republik frei- 
willige Leistungen im 
Werte von 930000 Mark 
erbringen. Wenn ich das 
erstemal in den Urlaub 
fahre, finde ich mein Dorf 
am Rande Potsdams si- 
cher noch schöner vor 


Dieter Worgul: 


Über der Stadt Leisnig 
liegt Schloß Mildenstein. 
Einst war es Symbol der 
Unterjochung der Slawen 
durch Heinrich I. In der 
bürgerlichen Zeit wurde 
der Bau zum Amtsgericht, 
später zum Gefängnis de- 
gradiert. Heute beherber- 
gen seine Mauern das Mu- 
seum des Kreises Döbeln. 
Immer wieder bestaunen 
die Besucher den wohl 
größten Stiefel der Welt. 
3,70 Meter hoch ist dieses 
Unikum, das an längst 
vergangene Ritterzeit erin- 
nert. Sechs Döbelner Mei- 
ster der Schuhmacherzunft 
haben 750 Stunden an 
ihm gearbeitet. 


Eine große historische Errungenschaft stellt die 
sozialistische Demokratie dar. Sie sichert die 
grundlegenden Menschenrechte: das Recht auf 
Arbeit, auf Bildung, auf Wohnraum, auf Erho- 
lung und Sport, das Recht auf Gesundheitsvor- 
sorge und Fürsorge bei Krankheit und im Alter. 
Sie hat die aktive Mitwirkung am politischen, 
ökonomischen und geistig-kulturellen Leben zu 
einem unveräußerlichen Grundrecht erhoben. 
Sie hat die Gleichberechtitung der Frau verwirk- 
licht. Der Jugend ist hohe Verantwortung über- 
tragen, und ihr wird großes Vertrauen entge- 
gengebracht. Die Freie Deutsche Jugend hat 
sich in allen Perioden der Geschichte unseres 
Vaterlandes dieses Vertrauens würdig erwiesen. 
Sie wird auch in Zukunft in der ersten Reihe der 
Kämpfer für Frieden und Sozialismus stehen. 
Aus dem Aufruf zum 35. Jahrestag der Grün- 
dung der Deutschen Demokratischen 

Republik 








Claus & Claudia 


Abschied mit 
einem weinenden 





CLAUS: 

Kann man wohl sagen: Ein 
Auge weinte. Aber vor Lachen. 
Kommt doch früh einer unse- 
rer Köche angetrabt. Schönen 
Gruß vom Kompaniechef und 
zum Abschied dürfte ich mal 
der Küche befehlen. Sozusagen 
den letzten Gang. Dabei guckt 
er mich an. Ganz steiler Blick. 
Und ich denke: Nanu! Über 
ein Jahr hat dieser Mann einen 


kaum zur Kenntnis genom- 
men. Oder höchstens mit dem 
Vorwurf im Blick, daß ein 
Sterblicher wie ich das Werk 
des Meisters sowieso nicht 
recht zu würdigen weiß. Und 
jetzt dieses versöhnliche Lä- 
cheln? Ehrlich Leute, in sol- 
chen Momenten weiß ein Un- 
teroffizier auf Zeit auch ohne 
Kalender, daß sein letztes 
Stündlein naht. Ich stottere 


also unentschlossen was von 
„will mich doch nicht unbe- 
liebt machen“. Ich und den 
Speisefahrplan festlegen. Als 
ob ich nicht wüßte, was für ein 
undankbares Geschäft das ist. 
Allein in meiner Gruppe ha- 
ben zehn Soldaten mindestens 
fünfzehn verschiedene Ge- 
schmäcker. Und daß ich Gries- 
brei über alles mag, hat mir 
bei keinem Anerkennung ein- 





gebracht ... Doch der Koch ist 
heute die Geduld in Person. Er 
schlägt mir vor: „Wie wäre Gu- 
lasch mit ETW?“ Ich schlucke: 
„Mit was?“ — „Na, mit Eier- 
teigwaren.“ „Na prima, Ge- 
nosse“, revanchiere ich mich, 
„und zum Nachtisch FF.“ 
Doch der Koch ist heute wirk- 
lich durch nichts aus der Ruhe 
zu bringen. Er grinst: „Zu Be- 
fehl, Genosse Unteroffizier, 
und zum Nachtisch viel Pflau- 
men.“ 

Kaum war er ’raus, verging mir 
nach und nach das Lachen. 
Mann, war mir beklommen. 
Drei Jahre Fahne und jetzt 
aus. Harald, ein anderer Grup- 
penführer, schneite ins Zim- 
mer und fragte mich was nach 
einem Helm. Ich knurrte böse 
Was nutzt mir ein Helm, wenn 
mir das Wasser bis zum Hals 
steht? Mann, war das ein bló- 
der Tag. 

Und kein Mensch ließ sich se- 
hen! Meine Gruppe trailte 
durchs Gelände und machte 
sich mit meinem Nachfolger 
warm. Warum auch nicht? 
Sollten sie vielleicht bei mir 
hocken, Händchen halten und 
mir flüstern, wie sehr sie mich 
vermissen werden? Unfug, re- 
dete ich mir gut zu. Je eher sie 
ihren neuen Alten akzeptieren, 
desto besser für alle. Der Über- 
gang muß nahtlos sein. 
Nahtlos — für mich schien das 
nicht zu gelten. Zum zehnten 
Mal wohl kramte ich meine 
Siebensachen durch. Alles da? 
Nichts vergessen? Nichts. Alles 
Klar. Oder ob ich meinem 
Nachfolger noch einige Ge- 
heimtips aufschreiben sollte 
für den Umgang mit meinen 
Soldaten? Immerhin waren die 
Jungs mir vertraut. Ich kannte 
ihre starken Seiten und die 
schwachen selbstverständlich 
ebenso. Schon griff ich nach 
einem Stück Papier — da kam 
ich ins Grübeln. 


Wie wird einem eigentlich je- 
mand vertraut? Dadurch, daß 
man ihn durch und durch 
kennt? An Claudia zum Bei- 
spiel kenne ich bestimmt jedes 
Härchen und manchmal höre 
ich direkt, was sie denkt. Clau- 
dia ist mir vertraut. Allerdings 
bin ich auch gerade bei ihr nie 
vor Überraschungen sicher. 
Auf Anhieb könnte ich zehn 
Fälle aufzählen, in denen ich 
dachte, Mann, dieses Mäd- 
chen ... Einfälle wie ein ver- 
rücktes Huhn. Obwohl wir uns 
nun mindestens schon vier 
Jahre kennen und über ein hal- 
bes Jahr verheiratet sind, ist 
Claudia immer irgendwie sie 
selbst geblieben. Sie war nie 
ein Abklatsch meiner Gedan- 
ken. Eher ist sie Entdeckung. 
Und das jedes Mal, wenn ich 
sie sehe. 

Und erst meine Soldaten. Da 
lernt man nie aus. Neulich 
zum Beispiel kommt unser 
Dicker. Schultern wie "ne Lit- 
faßsäule. Und immer hoppla, 
mir kann keiner. Glashart und 
eiskalt. Und plötzlich kommt 
er in meine Bude und heult 
wie ein Baby. Seine Freundin 
hätte Schluß gemacht. Und er- 
zählt mir bis ins Intimste ihre 
Geschichte. Mir, einem Frem- 
den. Und schließlich hätte die 
Armee an allem die Schuld. 
Denn wenn er zu Hause gewe- 
sen wäre, hätte sein Mädchen 
sich gar nicht getraut, ihm den 
Laufpaß zu geben. Er hätte sie 
zu Hause immer fest an der 
Kandare gehabt. 

Über die Kandare haben wir 
dann lange gesprochen. Was 
denkt sich der Mann? So kann 
man doch nicht mit einem an- 
deren leben. Nur gut, daß das 
Mädchen endlich Mut gefaßt 
hat, um dem Dicken die Levi- 
ten zu lesen. Was mich be- 
trifft, ich warf den Jungen kur- 
zerhand raus. Von wegen die 
Armee hat Schuld. Von wegen 


an die Kandare nehmen. 
Trotzdem bleibt mir der Soldat 
vertraut und ich würde gern 
wissen, wie sein Leben ins Lot 
kommt. 

Und dann nimm zum Beispiel 
mal die komische Geschichte 
mit meiner Tochter. Na, das 
war ein Ding. Ich raus aus 
dem Zug und gleich zur Ge- 
burtenstation. War natürlich 
keine Besuchszeit. Aber als ich 
der strengen Stationsschwester 
erzählte, daß ich nicht eher 
Urlaub bekam, drückte sie 
beide Augen zu. Ich rein in 
den Laden. Niemand weiter zu 
sehen. Aber hinter "ner riesi- 
gen Scheibe lagen die Kleinen. 
Na, ich werde doch meine 
Tochter erkennen. Unser Baby! 
Und wirklich, da war es. Fast 
eine Viertelstunde habe ich 
mir die Nase an der Scheibe 
platt gedrückt und Grimassen 
gezogen und meiner Tochter 
erklärt, wer ich bin. Dann 
kreuzte endlich die Schwester 
auf. Und es stellte sich heraus, 
ich hatte die ganze Zeit mit 
einem fremden Baby geschä- 
kert. Trotzdem kann ich jeder- 
zeit schwören: Meine Tochter 
ist mir vertraut! Ich sah auf die 
Uhr. Mittagszeit. Morgen um 
die gleiche Stunde würde ich 
bereits im Speisewagen sitzen. 
Dann wäre dieses Kapitel hier 
zu — und ein neues würde auf- 
geschlagen. Auf dem Weg zum 
Speisesaal sah ich mich trotz 
aller Freude auf Morgen mehr- 
mals um. Von meinen Solda- 
ten allerdings nichts zu entdek- 
ken. Und ich dachte vergnatzt, 
der neue Gruppenführer hat 
die Jungs schon um den Fin- 
ger gewickelt. Mir hatten sie’s 
nicht so leicht gemacht. Treu- 
lose Bande, brummte ich. Und 
was heißt denn hier: Kapitel 
zu? Bin ich ein Buch? 

Aber nach dem Gulasch 
platzte die Bombe! Ich hatte 
mich zu noch drei Gruppen- 


fiihrern an den Tisch gesetzt, 
die genauso wie ich den Ab- 
schied bekamen. Da poltert 
plötzlich unser Kompaniechef 
in die gute Stube. Höchst- 
selbst. Genossen Gruppenfüh- 
ter stillgestanden, im Gleich- 
schritt... Mann, sagt mein 
Nachbar am Tisch, der meint 
uns. Ich denke noch: Ver- 
dammt, hast du doch was ver- 
gessen? Dann ziehen wir los. 
Und da hockt doch draußen 
im Gelände meine ganze ver- 
flixte, verrückte Gruppe und 
andere auch und mit Gitarren 
und Trompeten und was-weiß- 
ich für Geräten veranstalten 
die für uns ein Konzert. Mir 
ist, als ob die Engel singen. 
Dabei bläst die Hälfte meiner 
Gruppe bloß auf dem Kamm. 
Doch was sie tun, das machen 
sie gründlich. Kurz, es war etn 
Höllenkrawall. 

Später gab es ein Lagerfeuer. 
Unser Kompaniechef hielt eine 
Rede. Der FDJ-Sekretär auch. 
Aus allem merkte man die 
Liebe, mit der dieser Nachmit- 
tag organisiert worden war. So- 
gar Geschenke hatte man für 
uns besorgt. Ich bekam dieses 
irre Buch von Siegmund Jähn 
aus dem Kosmos. Aus dem 
„Jähnseits“, hatte unser Klub- 
rat in die Widmung geschrie- 
ben. Ganz schön pfiffig, die 
Jungs. Ich stellte mir vor, daß 
ich dieses Buch eines Tages 
meiner Tochter vorlesen wiirde 
und daß wir alle hier wohl 
noch ganz schön zu tun haben 
würden, damit der blaue Planet 
auch für sie so bleibt. 

Am Lagerfeuer saßen wir dann 
noch bis spät in den Abend. 
Und schwatzten und klönten. 
Drei Jahre sind eine lange 
Zeit. Doch von heute aus be- 
trachtet vergingen sie wie im 
Flug. Bleibt nur die Frage, was 
mir diese Zeit gegeben hat. 
Mal ehrlich: Was nehme ich 
von den drei Jahren mit 


in das nächste Kapitel? 
Erstens: Ich bin nicht dümmer 
geworden in dieser Zeit. Al- 
lein, was ich heute von Tech- 
nik verstehe, das kann sich 
überall sehen lassen. Und 
Technik gehört heute zum Le- 
ben. Oder nimm die Politik. 
Daß du weißt, wo es hin geht 
und bewußt bestimmen kannst, 
welchen Platz du dabei hast. 
Ist das nichts? Ich finde, das 
ist viel. 

Zweitens: Ich habe Leute erzo- 
gen. Nicht mit dem Zeigefin- 
ger und so. Das meine ich 
nicht. Aber was ich hier begrif- 
fen habe, das habe ich weiter- 
gegeben. Wissen und Haltung. 
Oder sagen wir mal: ein biß- 
chen von beidem. Ich will ja 
nicht unbescheiden wirken. 
Drittens: Als Gruppenführer 
war ich sozusagen auch Leiter. 
Leiten lernt man ja nirgendwo. 
Man tut es. Basta. Und lernt 
höchstens heimlich aus seinen 
Fehlern. Genau das habe ich 
auch oft gemacht. Aber die Er- 
fahrungen, die man dabei sam- 
melt, nimmt einem keiner. Ich 
habe sie mit nicht mal fünf- 
undzwanzig Jahren gemacht. 
Wo gibt es das sonst? 
Insgeheim klopfte ich mir auf 
die Schulter. Nicht schlecht, 
mein Lieber, gut, daß du schon 
verheiratet bist. Du wärst di- 
rekt noch ’ne gute Partie. 
Inzwischen waren die Soldaten 
neben mir dabei, sich gegensei- 
tig Fotos zu zeigen. Von ihren 
Freundinnen, Frauen, Kindern. 
Ein Stückchen weiter ent- 
deckte ich unseren Kompanie- 
chef. Er beobachtete das Feuer 
und hing seinen Gedanken 
nach. Sein Sohn, so heißt es, 
ist auch bei der Fahne. Aber 
irgend jemand erzählte, der 
Junge soll ziemliche Zicken 
drehen. Ausgang überziehen 
und so. Will mit Samthand- 
schuhen angefaßt werden, der 
Bengel. Unverständlich, denke 


ich. Denn unser Kompaniechef 
ist doch wirklich ein Mensch, 
der alles im Griff hat. Schon 
daß er heute mit am Lager- 
feuer sitzt, einfach so und ganz 
lässig, finde ich ungeheuer 
stark. Wäre ein leichtes für ihn 
gewesen, nach zehn Minuten 
abzuschwirren, die Aufgaben 
warten und Tschüß und Ade. 
Aber daß er geblieben ist, sagt 
eigentlich viel mehr als Worte, 
was ihm wirklich wichtig ist. 
Das heißt, jemand wie ich ist 
ihm wichtig. 

Am liebsten würde ich ihm 
jetzt sagen, was ich über ihn 
denke. Doch so kann man mit 
seinem Vorgesetzten natürlich 
nicht reden. Schade eigentlich. 
Stattdessen sage ich, Genosse 
Hauptmann, ich hätte da mal 
eine Frage, wodurch wird man 
miteinander vertraut? Der 
Hauptmann überlegt ein klei- 
nes Weilchen und nickt ein 
paar Mal, als ob er sich etwas 
bestätigen wollte. Dann ant- 
wortet er: „Ich glaube, vertraut 
wird man einander, wenn man 
sich füreinander verantwortlich 
fühlt.“ 

Als das Lagerfeuer verlischt, 
kommen die Mücken. Alles 
schreit los: Angriff von oben, 
von hinten, von vorn. Wir bre- 
chen auf. Morgen um diese 
Zeit bin ich schon zu Hause. 
Dann werde ich Claudias 
Briefe auspacken. Ich habe alle 
gesammelt. Drei Jahre Post. 
Das ist ein Paket. Und eins 
weiß ich sicher; gleich in 
einem der ersten Briefe steht 
geschrieben: Lieber Claus, 
komm bloß bald wieder. Drei 
Jahre lang: bald. Jetzt sind’s 
nur noch Stunden. 


In der nächsten und letzten 
Folge: Bin ich ein anderer 
geworden? 


Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Autobagger 
E 305W 
UdSSR 





Taktisch-technische Daten: 





7 Masse 


17500 kg 
Länge 8900 mm 
Breite 2680 mm 
Höhe 4 100 mm 
Bodenfreiheit 
vorn 380 mm 
hinten 360 mm 
Steigfählgkeit 58% 
Watfähigkeit 1000 mm 
| Wenderadius 14,0m 
| Förderleistung 45 m/h 
| Ausschitthdhe 4,50m 
| Fassungsvermögen 
des Baggerlöffels 0,3m 
Besatzung 2 Mann 
AR 9/84 





Taktisch-technische Daten: 





Kaliber 5,56 mm 
` Masse 2,95 kg 
| Länge 0,99 m 

Laufltinge 0,508 m 

Visierschußwelte 

0-300 m/300-500 m 
Einsatzschußweite 300 m 
Feuergeschwindigkeit 

700-800 S/min 
Magazin 20 oder 30 Patronen 





TYPE 





LATT 


Der Autobagger E 305 W ist ein Uni. 
versallöffelbagger mit einem Voll 
schwenkbereich. Er eignet sich be 
sonders zum Ausheben von Gru- 
ben für Führungsstellen und Dek- 
kungen. Der auf das Basisfahrzeug 
KrAZ214 montierte Bagger kann 


TYPENBLATT 


Automatisches Gewehr M-16 A1 (USA) 


Das hauptsächlich bei den US- 
Streitkräften verwendete Gewehr 
M-16 A1 wird von der Firma Colt 
hergestellt. Es ist als Gasdrucklader 
ausgeführt und wird auch mit Zwei- 
beinlafette geliefert. Das auf dem 
Foto über dem Rohr montierte 
LAS Ill ist ein Laserzielgerät der bri- 
tischen Firma Lasergage. Es wiegt 
1,0kg, ist 288mm lang, 70mm 
breit und. 45mm hoch. An der 
Schulterstütze des Gewehres befin- 





mit Tief- oder Hochlöffel (Foto) und 
auch als Kran eingesetzt werden. 
Das Baggerwerk wird von einem 
35,5kW leistenden Motor Typ 
D48-L-C angetrieben. Die Steue- 
rung erfolgt pneumatisch-mecha- 
nisch. 


SCHUTZENWAFFEN 





det sich ein Druckschalter. Mit die- 
sem wird das Gerät in Betrieb ge- 
setzt. Seine Stromversorgung er- 
folgt über eine aufladbare NiCd- 
oder Lithiumbatterie. 
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Schiitzenpanzer M2 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 21,3t 
Linge 6223 mm 
Breite 3200 mm 
Höhe 2950 mm 
Höchstgeschwindigkeit 66 km/h 
Fahrbereich 483 km 
Kraftstoffvorrat 6621 
Steigfählgkeit 60% 
Überschreitfähigkeit 2540 mm 
Kletterfähigkeit 910mm 
Motor 4-Takt-Diesel mit 
Turbolader 

Leistung 373 kW (500 PS) 
Bewaffnung 7 PALR TOW 
25-mm-Maschinen-Kanone 
7,62-mm-MG 

Besatzung 2 +8 Mann 


AR 9/84 


TYPENBLATT 


Der Schützenpanzer M2 ist als ge- 
panzertes Gefechtsfahrzeug in den 
Landstreitkräften der USA und Bel 
giens eingesetzt. Bug und Seiten 
der Wanne sind nach oben abge- 
schrägt. Das Heck fällt senkrecht 
ab. Auf dem Bug ist ein relativ brei- 


TYPENBLATT 


Lenkwaffenzerstörer „Lütjens” (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 4500 
Länge 134,0m 
Breite 14,3m 
Tiefgang 6,7m 
‚Antrieb 2 Dampfturbinen 
Turbinenleistung 51485 kW 
Höchstgeschwindigkeit 36 kn 
Fahrstrecke bei 20 kn 8000 sm 





Bewaffnung ein Starter für 
Luftabwehrraketen „Tartar“ 

zwei 127-mm-Geschütze 

eine U-Jagd-Raketenbatterie 

sechs U-Jagd-Torpedorohre 
Besatzung 337 Mann 


Die Zerstörer dieser Klasse деһӧ- 
ren zu den modernsten Schiffen 
der Bundesmarine. Sie sind deren 








ter Wellenbrecher für die Wasser- 
fahrt angebracht. Das Stützrollen- 
laufwerk besitzt sechs Laufrollen. 
Diese werden durch Kettenschür- 
zen mit gerader Unterkante zu etwa 
einem Viertel verdeckt. 


KRIEGSSCHIFFE 





größte Schiffseinheiten und ти 
40 Fernlenkraketen bestückt. Diese 
Schiffe sollen feindliche Überwas- 
serstreitkräfte und Landungsver- 
bände allein oder gemeinsam mit 
eigenen See- und Luftstreitkräften 
bekämpfen. Zu dieser Klasse gehö- 
ren außer der „Lütjens“ noch D-186 
„Mölders“ und D-187 „Rommel“. 














JD RUINA 


Erzählung von Egbert Freyer 


Fred Heyer mochte seinen Gruppenführer nicht. Er 
mochte ihn schon damals nicht, vor fünf Jahren, als 
der Unteroffizier noch zu Heyers Bauleuten gehörte 
und die Geschichte mit der Pumpstation passierte. 
Damals hatte man ihm, dem Ingenieur und Bauleiter 
Fred Heyer, einen Verweis erteilt, den ihm Fritz Blan- 
kenburg, sein jetziger Vorgesetzter, eingebrockt 
hatte. 

Durch dessen übertriebenen Eifer, anders vermochte 
Heyer heute erst recht nicht Blankenburgs Handlung 
zu beurteilen, war der Bauleiter eine zeitlang höheren 
Ortes in Ungnade gefallen; selbstredend hatte er sich 
an seinem Brigadier schadlos gehalten und den Ver- 
weis an den jungen strohblonden Schlacks postwen- 
dend weitergegeben, nur daß er noch das Attribut 
„streng“ vorangesetzt hatte. 

Da aber hatte sich Blankenburg quer gestellt. Sein Ar- 
gument, er habe das Kühlwasser für die Druckprobe 
von der alten Pumpe nur abgezweigt, um den Termin 
der neuen zu halten — es sei Schließlich nicht seine 
Schuld, wenn die Projektanten wieder einmal gepennt 
hätten —, hatte sogar die rauhen Männer der Konflikt- 
kommission hellhörig gemacht. 

Diese halbe Stunde aber, war Heyer wütend dazwi- 
schengefahren, in der die alte Station ohne Kühlung 
blieb, hätte um ein Haar genügt, der Volkswirtschaft 
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einen Schaden von rund dreihunderttausend Mark 
zuzufügen. 

So war es dann bei dem strengen Verweis geblieben; 
Blankenburg hatte ihn einstecken müssen, aber von 
dem Moment an waren sie sich aus dem Weg gegan- 
gen. 

Nun hatten sie sich unverhofft wiedergetroffen, noch 
dazu unter Umständen, die für den dreißigjährigen 
Bauleiter alles andere als angenehm waren. 

Fred Heyer war der einzige Reservist in Blankenburgs 
Gruppe, die zu einem Straßenbrückenbau-Bataillon 
gehörte und in dem Ruf stand, ein ausgezeichnetes 
Kollektiv zu sein. 

Hatte nun der Soldat Heyer mit der Begleichung einer 
alten Rechnung durch Blankenburg gerechnet, so sah 
er sich zunächst getäuscht. Der Unteroffizier gab sich 
ihm gegenüber nicht anders als zu allen anderen Ge- 
nossen seiner Gruppe, korrekt, sachlich und erstaun- 
lich unvoreingenommen. Heyer jedoch, der überall 
auf den Baustellen der Republik mit vielen Menschen 
zusammengekommen war, den Sumpfhühnern wie 
den Ballas, hielt das alles nur für einen Trick, mit 
dem ihn Blankenburg auf die Probe stellen wollte. 
Und richtig, als er eines Tages beim Überwinden der 
Sturmbahn weit über der Norm blieb, hatte der Unter- 
offizier mit schmalem Lächeln gemeint: „Sie sollten 





mehr Sport treiben, Genosse Heyer.“ Dann war das 
Lächeln verschwunden. Kühl und sachlich hatte er 
hinzugefügt: „Die ganze Gruppe kämpft um den Be- 
stentitel. Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, 
als daß auch Sie, Genosse Soldat, in Zukunft die Nor- 
men erfüllen beziehungsweise unterbieten müssen. 
Selbstverständlich werden wir Ihnen dabei helfen, 
klar!“ 

Empért war Heyer in den Waschraum gegangen. Vom 
kalten Strahl der Dusche ernüchtert, hatte er besorgt 
und argwöhnisch die gebräunten, muskulösen Körper 
seiner Genossen gemustert. Kaum einer, der zuviel 
Fett am Leibe hatte. Und wenn es einmal so gewesen 
sein mochte, so war jetzt kaum etwas davon übrig ge- 
blieben. 

Mir helfen! war ihm beim Anblick dieser braunen und 
kräftigen Burschen bitter aufgestoßen. Mit denen 
würde er niemals mithalten können. Es hatte ihm 
schon erhebliche Mühe gekostet, beim Schießen, auf 
dem Gefechtsfeld unter der Schutzmaske und beim 
Brückenschlag nicht schlapp zu machen. Diese jun- 
gen Leute hier hatten ein Tempo vorgelegt, das er sich 
auf manchen Baustellen gewünscht hätte. Es schien, 
als hätten sie eine wilde, ungestüme Freude daran, 
ihre Kräfte an den harten, kantigen Geräten, den Waf- 
fen und tonnenschweren Fahrzeugen zu messen. 
Blankenburg würde es also nicht schwer haben, ihm 
die alte Rechnung aufzumachen. Vielleicht, dachte 
Heyer verbittert, nannten sie so etwas hier helfen. 
Dieser Gedanke versetzte den Dreißigjährigen in kalte 
Wut. Wie auch immer, er würde der Unterlegene blei- 
ben, wenn es ihm nicht gelang, Blankenburg die 
Zähne zu zeigen. 

Fritz Blankenburg war nicht wenig erstaunt gewesen, 
als ihm eines Tages der Zugführer einen schwerge- 
wichtigen bärtigen Zivilisten vorstellte, der ihm, im 
Gegensatz zu seiner körperlichen Stabilität und 
Größe, ein wenig unsicher und fast schüchtern entge- 


genblickte. Dennoch verriet keiner der beiden ihr Er- 
kennen. Das ergab sich erst später, als der Oberleut- 
nant erklärte, Genosse Heyer sei Ingenieur und für 
ein halbes Jahr zur Ausbildung seines Reservisten- 
wehrdienstes Blänkenburgs Gruppe zugeteilt. Aus den 
Akten und nach einem kurzen persönlichen Gespräch 
habe er den Eindruck gewonnen, Genosse Heyer 
werde seine beruflichen Kenntnisse und Fähigkeiten 
bei den Pionieren recht nützlich anwenden können. 
Selbstverständlich gehe es bei der Armee ein bißchen 
anders zu als auf den Baustellen, aber schließlich sei 
Heyer ein erfahrener Mann, Familienvater, zwei Kin- 
der. 

„Ich weiß“, hatte Blankenburg knapp geantwortet und 
Heyer mit einem kühlen Blick gestreift. „Wir kennen 
uns.“ 

„Um so besser“, hatte der Zugführer erklärt. Seine 
Antwort barg weder Erstaunen noch Verwunderung, 
es lag vielmehr die Feststellung darin, daß er nun- 
mehr erst recht etwas Gutes und Nützliches erwarte. 
Vielleicht hatte er auch keine Zeit, nach dem „Seit 
wann“ und „Woher“ zu fragen. Er sagte nur, zu Heyer 
gewandt: „Von dem Bart, Genosse, müssen Sie sich 
allerdings trennen“, und nickte mit einem demonstra- 
tiven Blick auf die Uhr den beiden abschließend 
zu. 

Wie doch das Leben so spielt! dachte Fritz Blanken- 
burg heiter, als er neben seinem ehemaligen Vorge- 
setzten herging, locker und schwungvoll, ganz im Ge- 
gensatz zu Heyer, der schwer an seinem Koffer 
schleppte. 

Der Weg zur Unterkunft führte über breite, saubere 
Betonstraßen, vorbei an Sportanlagen, Grünflächen 
und dem flachen Wirtschaftsgebäude, aus dem der 
übliche Küchendunst drang. Endlich gelangten sie an 
einen hellgrauen, nüchtern wirkenden Gebäudekom- 
plex, in dem die Kompanien des Pionierbataillons un- 
tergebracht waren. Heyer staunte über die sauber ge- 





harkten Wege und schmucken Blumenrabatten 
beiderseits der Eingänge. Dazwischen ‘hatten ge- 
schickte Hände aus Steinen und Tannenzapfen kunst- 
voll Embleme der sozialistischen Bruderarmeen ge- 
staltet. In seiner Vorstellung hatte sich Heyer bereits 
in einem düsteren, kalten und unpersönlich anmuten- 
den Gemäuer gesehen, dazu schreiende Unteroffi- 
ziere, deren Befehle laut durch die Gänge hallten, 
Stiefelgetrampel und das Klirren schwerer Stahltüren 
vor den Waffenkammern. Nichts von dem schien in 
der Wirklichkeit zu gelten. Ein Traum eben, wie ihn 
viele geträumt haben mochten. 

„Hier läßt es sich leben“, sagte er, von dem so wenig 
kasernenhaften Aussehen angenehm berührt und 
setzte erleichtert den schweren Koffer ab. 
„Abwarten“, sagte Blankenburg trocken. Sie hatten 
den ganzen Weg über geschwiegen, abgesehen von ein 
paar knappen Erklärungen, mit denen der Unteroffi- 
zier nach rechts und nach links gewiesen hatte. Es fiel 
ihm nicht ein, Heyer entgegenzukommen. Nicht, weil 
er an die leidige Geschichte von damals dachte, Blan- 
kenburg war weder nachtragend noch launisch, nein, 
er wollte gleich von Anbeginn an die militärische Di- 
stanz wahren. Bei Heyer machte er erst recht keine 
Ausnahme. 

Als Fritz Blankenburg vor fünf Jahren wegen Heyer 
die Baustelle verlassen hatte, war ihm die Einberu- 
fung sehr gelegen gekommen. So war er in diesem Ba- 
taillon gelandet, hatte Gefallen an der schweren Tech- 
nik gefunden, Entschlußfreudigkeit und schnelles 
Handeln schienen ihm hier mehr gefragt als draußen, 
irgendwie fühlte er sich jetzt am richtigen Platz. Die 
Vorgesetzten waren auf ihn aufmerksam geworden, 
ihnen gefiel sein beherztes Zupacken, sein offenes 
Wort, selbst die Schlagfertigkeit, mit der er oft die ärg- 
sten Sp&tter in Verlegenheit brachte. So auch Ra- 
mona, ein flinkes, nußbraunes Mädchen aus der Kü- 
che. Ein Jahr später führte er sie zum Standesamt. 
Lehrgänge und Spezialkurse waren gefolgt, hatten aus 
dem ehemaligen Rohrschlosser einen tüchtigen Stra- 
Benbaupionier werden lassen, bei dem jeder Handgriff 
saß; die Genossen seiner Gruppe vergaßen darüber 
nicht selten ihren Groll, wenn er sie hart und uner- 
bittlich forderte. 

Und nun war Heyer gekommen, und Blankenburg 
hatte kühl und knapp „Abwarten“ gesagt. In diesem 
Wort allerdings lag mehr, als Heyer vermuten konnte, 
denn der Unteroffizier dachte: Es wird sich bald zei- 
gen, ob ich dir vertrauen kann, alter Schwede! Hier 
geht’s etwas anders zu, als damals auf der Baustelle. 
Hier steht einer für den anderen und alle für einen. 
Aber diesen Satz dachte er nur für sich und auch mit 
Stolz, denn es war das Ergebnis seiner Erziehung. 
Nach Friseur und Einkleidung- Heyers Gesicht 
wirkte jetzt seltsam nackt, auch auf der Kammer gab 
es Schwierigkeiten wegen seines Leibumfanges — 
hatte ihn der Unteroffizier der Gruppe vorgestellt und 
verlangt, alle Genossen mögen das ihre tun, um den 
Soldaten Heyer schnell in das Kampfkollektiv einzu- 
beziehen. Auch das Soldatsein habe schöne Seiten, 
und überhaupt, so sagte er noch, bestehe die Schön- 


heit der Dinge im hohen Maße an Übereinstimmung 
zwischen Realem und Idealem. Heyer werde schon 
noch dahinter kommen. Das klang zwar ein bißchen 
nach Philosophie, doch die anderen wußten schon, 
was er damit meinte: Ihr befreiendes Lachen, wenn 
einer nach dem Hochwuchten schwerer Balken auf 
einen derben Scherz ausging und die Schachtel mit 
den Zigaretten ihre Runde machte, wenn im Manöver 
nach schlaflosen Nächten im Kochgeschirr die erste 
warme Mahlzeit dampfte, oder wenn nach harter Kno- 
chenarbeit im Ratskeller das langersehnte Bier 
schäumte und einer dem anderen mit schwieligen 
Händen zutrank. 

Spinner! dachte Heyer mit bösem Grinsen, Mensch, 
Blonder, du bist ja noch immer der alte Spinner! 
Zuerst kam Heyer überraschend gut zurecht. Blanken- 
burgs Einfluß auf die Gruppe war überall zu spüren, 
vom Wecken bis zum Zapfenstreich. Heyer staunte 
über die Wandlungsfihigkeit seines Unteroffiziers: 
Hart und unerbittlich, wenn es galt, das Ziel der Aus- 
bildung zu erreichen, dann wieder gutmütig, als 
nehme er es mit den Pausen nicht so genau.. Als sich 
einmal beim Grabenbau ein Genosse die Hand lá- 
dierte, überzeugte sich der Unteroffizier vom Grad 
der Verletzung und ließ ihn weiterarbeiten. Heyer 
wunderte sich, daß der Mann ohne zu murren den Be- 
fehl ausführte. Als die Norm erfüllt war, die Genossen 
verdreckt und schweißüberströmt aus dem Graben 
stiegen, holte der Unteroffizier den Soldaten nach 
vorn, dankte und umarmte ihn vor allen, die da stan- 
den und zusahen. Das war wenig genug, aber jeder, 
die schmerzenden Rücken und Hände vergessend, 
spürte, daß der Dank des Truppenführers aus der 
Tiefe seines Herzens kam, daß es weit mehr war, als 
eine notwendige Geste. 

So blieb der Soldat Heyer wohl der einzige unter sei- 
nesgleichen, der anders empfand, weil er Blankenburg 
im stillen mißtraute und dachte: Das ist doch nichts 
weiter als eine billige Schau! Der weiß genau, was er 
sich wert ist. In Wirklichkeit ist der kalt wie Hunde- 
schnauze! 

Dabei sah er sich wieder am Tisch der Konfliktkom- 
mission von seinem Brigadier mit einem verächtli- 
chen Blick bedacht. Mit einem Mal wußte er auch, 
woher seine Abneigung gegen diesen Mann kam: 
Blankenburg hatte bis jetzt noch kein einziges persön- 
liches Wort an ihn gerichtet. Seine Korrektheit wirkte 
geradezu beleidigend. Noch immer stand dieses ver- 
fluchte unpersönliche „Sie“ wie eine Mauer zwischen 
ihnen. Heyer nahm sich vor, sie ein für allemal zu 
durchbrechen. 

Die Gelegenheit dazu sollte sich bald bieten. Es war 
am Tag des Trainings zum Achtertest. Beim Dreitau- 
sendmeterlauf war Heyer weit zurückgeblieben. Ob- 
gleich er sein Bestes gegeben hatte, schon um sich 
und den anderen zu beweisen, daß auch er aus hartem 
Holz geschnitzt war, spürte er zusehends, wie ihn die 
Kräfte verließen. Der Einhundertmeterlauf, die zwan- 
zig Liegestütze und das Klettern am fünf Meter lan- 
gen Hanfseil lagen bereits hinter ihm. Nun sollte er 
die dreitausend Meter in dreizehn Minuten und 


zwanzig Sekunden schaffen. Sein Atem hechelte. Der 
trockene Mund stöhnte wie unter Krämpfen. Übelkeit 
würgte ihn. Er preßte die Zähne aufeinander, es half 
nichts. Taumelnd brach er zusammen. Erst als er 
Blankenburgs stützende Hände unter seinen Achseln 
spürte, gelang ihm ein böses verzerrtes Lächeln. 
„Willst mich fertigmachen, was? Deine Macht bewei- 
sen!“ Keuchend schüttelte er Blankenburgs Arme von 
sich, stemmte sich hoch und klopfte mit zitternden 
Händen den Schmutz von den Knien. „Hast das von 
damals noch nicht vergessen, stimmt’s? Aber das sage 
ich dir, Blonder, das halbe Jahr hier reiße ich runter, 
mag kommen was will. Es wird dir nicht gelingen, 
mich kleinzukriegen.“ 

Bestürzt hatte sich Blankenburg abgewandt. Die Wut, 
die ihm aus Heyers geröteten Augen entgegenschlug, 
war unverkennbar. Schweigend gingen sie zum Sam- 
melpunkt zurück, an dem die Gruppe bereits auf sie 
wartete. 

„Hört mal, Genossen!“ sagte Blankenburg, als sie die 
Männer erreicht hatten und zeigte auf Heyer. „Ge- 
nosse Heyer glaubt, ich will ihn fertigmachen. Viel- 
leicht glaubt er auch, die Granaten des Gegners ma- 
chen einen Unterschied zwischen Aktiven und Resis, 
nehmen auf die Älteren mehr Rücksicht, als auf die 
Jungen.“ Blankenburg sah Heyer böse an. „Das Ge- 
genteil ist der Fall! Jede Gruppe ist so stark, wie ihr 
schwächster Mann. Zur Zeit sind Sie der Schwächste, 
Genosse Heyer. Aber das ist keine Schande. Wir sind 
alle jünger als Sie, trainierter, und niemand lacht dar- 
über, wenn Sie Mühe haben, mit allem hier klar zu 
kommen. Niemand! Ich am allerwenigsten, schließ- 
lich trag’ ich für euch alle die Verantwortung. Auch 
für Sie, Genosse Heyer!* 

Blankenburg wischte sich mit dem Handrücken über 
die Stirn und sah in die Gesichter seiner Soldaten. 
Nicht einer, der nicht aufmerksam hinhörte. Allein 
Heyers Miene schien von sonderbarer Starrheit befal- 
len. Halblaut, doch so, daß es jeder hören konnte, 
fuhr Blankenburg fort: „Ich kann Sie allerdings auch 
zwingen, da brauchen Sie gar nicht zu grinsen, aber 
ich bin mehr für Überzeugung.“ 

Spar dir das mal schön auf für den Zirkel junger So- 
zialisten, dachte Heyer bissig. Er hatte es satt, sich vor 
den Jüngeren belehren zu lassen. „Dann probieren 
Sie es doch mal!“ knurrte er gereizt und spürte sofort 
am Gemurmel der anderen, daß er zu weit gegangen 
war. 

Blankenburg tat, als habe er nichts dergleichen ver- 
nommen. Kalt sagte er: „Ich bin nicht befugt, wegen 
Ihnen die Normen in der Gefechtsausbildung zu än- 
dern, Genosse. Und ich denke auch gar nicht 
daran.“ 

Dann ruhig, fast lässig: „Gruppe Achtung! Zur Pause 
wegtreten!“ 

‘Warum, zum Teufel, komme ich nicht an ihn heran? 
dachte der Unteroffizier bedrückt, als er Heyer abseits 
von allen anderen im Straßengraben sitzen sah. 
Warum macht er es sich und mir so schwer? Glaubt er 
tatsächlich, ich trage ihm noch immer die alte Ge- 
schichte von damals nach? Mein Gott, inzwischen 


sind fünf lange Jahre ins Land gegangen, und es gibt 
wahrlich Wichtigeres, als sich an alten Streitereien 
hochzuziehen. Dein verklemmtes Innenleben zum 
Beispiel, oder wie du uns hier das Leben sauer 
machst. Was weiß ich eigentlich von dir, Heyer? 
Stimmt das Bild noch, daß ich mir früher einmal von 
dir gemacht habe? 

Verblüfft stellte er fest, daß er sich erst jetzt darüber 
den Kopf zerbrach und noch niemals den Versuch un- 
ternommen hatte, an etwas Gemeinsames anzuknüp- 
fen. Heyer kam weder aus einer anderen Welt, noch 
ging er in eine fremde. Kollektivgeist, Mut und Risi- 
kobereitschaft, dazu das Wissen, warum und wofür, 
bestimmten doch nicht nur in der Armee menschliche 
Werte. Achtung auf Zeit? Kameradschaft auf acht- 
zehn Monate oder ein halbes Jahr...? Das Davor und 
Danach zählte nicht minder. Gewiß, Heyer war schon 
immer ein bißchen von oben herab, abwägend und 
vorsichtig, kein Durchreißer. Aber er hatte auch gute 
Seiten. Dem Unteroffizier fiel ein, daß er früher auf 
der Baustelle von Heyer manchen guten Rat erhalten 
hatte. Einmal zu Ostern, da hatte er ihn sogar zu sich 
nach Hause eingeladen, weil er, Blankenburg, nie- 
manden in der Nähe wußte, zu dem er hätte gehen 
können. Trotzdem hatte er aus irgendeinem Grund 
abgelehnt. Richtig, Heyers Frau erschien ihm ein biß- 
chen altmodisch und bürgerlich. Verhaltensweisen, 
die er nicht begriff, machten ihn unsicher. 
Gedankenschwer kaute der Gruppenführer an einem 
giftgrünen spelzigen Grashalm. Der süßlich bittere 
Geschmack erinnerte ihn an eine Sause mit einem 
Kumpel. Da hockten sie auch am Straßenrand, kau- 
ten am Grashalm, um den schalen Geschmack des Al- 
kohols loszuwerden, und der Kumpel hatte gerade ge- 
sagt: „Mensch Fritz, du hast es doch leicht, brauchst 
nur zu befehlen, und alles tanzt nach deiner Pfeife. 
Auf der Baustelle dagegen...“ 

So ein Blödsinn! Soll ich Heyer etwa befehlen, mir zu 
vertrauen? Ab sofort haben Sie mir zu vertrauen, Ge- 
nosse Heyer! Blankenburg spie den Grashalm aus. 
Nein, dachte er plötzlich klar und besonnen, aber 
wenn ich an ihn herankommen will, muß ich mehr 
von ihm wissen, sein Wesen ergründen und die Ursa- 
chen suchen, warum er sich nichts sagen läßt. 

Fred Heyer empfand Erstaunen, noch mehr aber Be- 
friedigung, als der Unteroffizier am gleichen Abend 
auf der Stube erschien und ihn aufforderte, mitzu- 
kommen. Als Heyer zum Koppel griff, um es umzu- 
schnallen, hatte Blankenburg nur abgewinkt. Hinter 
den Unterkünften lag der Sportplatz im flammenden 
Abendrot. Gemächlich schritt Blankenburg darauf zu. 
Heyer schlenderte neben ihm, her, schwieg erwar- 
tungsvoll. Er genoB seinen Sieg. Endlich hatte sich 
Blankenburg bequemt, war zu ihm gekommen, und 
worüber sie auch immer reden würden, es blieb unter 
vier Augen. 

„Wie gehts deiner Frau?“ begann der Unteroffizier 
nachdenklich, „arbeitet sie noch beim Rat, oder habt 
ihr die Stellung gewechselt?“ 

Heyers Gesicht verschloß sich. „Wozu dieser Um- 
weg?“ sagte er reserviert und vergrub die Hände in 








den ausgebeutelten Hosentaschen, als wollte er Blan- 
kenburg damit seine Gleichgültigkeit demonstrieren. 
„Kein Umweg“, sagte der ruhig, „du siehst das genau 
so falsch, wie bei der Ausbildung, Heyer. Ich frage 
mich manchmal nach dem Warum?“ 

Blankenburg war stehengeblieben, zog eine Packung 
F6 hervor und bot daraus Heyer an. Heyer griff zu, 
reichte seinem Gruppenführer Feuer und sagte grin- 
send: „Daß ich mal vor dir strammstehen müßte, 
Blonder, hätte ich mir nie träumen lassen. Ein biß- 
chen komisch, die Situation. Mußt du doch zugeben, 
oder?“ 

„Du bildest dir etwas ein, was nicht ist“, entgegnete 
Blankenburg ärgerlich. „Glaubst, ich will dir noch im- 
mer wegen der blöden Pumpstation ans Leder, dich 
kleinkriegen, wie du so schön gesagt hast. Ehrlich, 
Heyer, genau das Gegenteil ist der Fall. Laß mal end- 
lich dein kleinkariertes Denken beiseite. Hier bist du 
Soldat. Zugegeben, nicht jeder findet daran Gefallen. 
Aber muß ich dir, einem politisch gebildeten Men- 
schen, einem Genossen, erst lang und breit erklären, 
daß alles, was wir hier machen, seine Berechtigung 
hat?“ 

Heyers mokantes Grinsen vertiefte sich. „Jetzt spricht 
der Agitator, hört, hört! Mensch, Blankenburg! Ich 
hätte mich drücken können, wenn ich das gewollt 
hätte. Wir haben einen Regierungsauftrag, und der 
steht unter Kontrolle des Politbüros. Schwedt, wenn 
dir das ein Begriff ist. Ein Wort, und der Alte hätte 
die ganze Geschichte auf ein volles Jahr zurückstellen 
lassen. Spar dir also deine Agitation. Ich bin kein po- 
litisches Embryo!“ 

„Dann verstehe ich deine Haltung erst recht nicht“, 
sagte Blankenburg kopfschüttelnd. „Wirklich nicht?“ 
Heyer sah ihn von oben herab an und schürzte die 
Lippen. „Dann will ich es dir sagen, Blonder“, knurrte 
er. „Ich hab’s satt, mich hier zu schinden, bloß damit 
wir überall als Paradepferd gelten. Die Norm reicht 


mir, verstehst du? Das ist für mich schon das Höchste. 
Ich bin nicht mehr zwanzig, und außerdem habe ich 
ganz andere Sorgen, als diese jungen Spunde. Ich 
habe Familie, meine Frau ist nicht die Gesündeste, 
hat obendrein noch ein Fernstudium am Hals, dem- 
nächst kommt mein Ältester zur Schule. Aber das in- 
teressiert euch ja alles nicht, ihr Arschlöcher. Wenn 
man bloß keiner aus der Reihe tanzt. Beste Gruppe, 
beste Schießergebnisse, beste Normerfüllung, alles be- 
stens; der Heyer, der soll sich mal ein bißchen am 
Riemen reißen!“ 

„Für die Arschlöcher wirst du dich vor der Partei- 
gruppe zu verantworten haben“, sagte Blankenburg 
empört. Das hatte er nun davon. Sein Bemühen, 
Heyer in einem kameradschaftlichen Gespräch näher 
zu kommen, war ihm gründlich vergangen. Er sagte: 
„Natürlich genügen die Normen nicht, weder in der 
Gefechtsausbildung, noch beim Straßen- oder Brük- 
kenbau. Und ich will dir auch sagen, warum!“ 
Blankenburg packte Heyers Arm und zwang ihn, ihm 
ins Gesicht zu sehen. „Wenn’s nämlich mal krachen 
sollte, ist jede Sekunde, die wir schneller sind als der 
Feind, nicht nur für den einzelnen Soldaten, sondern 
für das ganze Gefecht von entscheidender Bedeutung. 
Das solltest du eigentlich inzwischen begriffen haben. 
Und deshalb geben wir uns hier mit einer formalen 
Erfüllung der Normen nicht zufrieden, kapiert? Ge- 
fechtsausbildung ist eine Sache der inneren Haltung 
und nicht etwa, wie du glaubst, Schikane oder weil ich 
mir einen Orden verdienen will.“ 

„Ach nee!“ rief Heyer wütend, „da soll ich wohl plötz- 
lich abschalten, Haus und Hof vergessen, meine Frau, 
die sich jetzt allein abschinden muß, Arbeit, Studium, 
der Junge, der Haushalt. Begreifst du denn nicht, daß 
mich das drückt, daß ich immer wieder daran denken 
muß, wenn ich über die Sturmbahn hetze oder bis 
zum Bauch im Wasser steh’? 

Vor zehn Wochen war ich das letzte mal zu Hause! 


Aber darüber macht ihr euch natürlich keine Gedan- 
ken.“ 

Sie trennten sich ohne Handschlag. 

Absurd zu glauben, mit einem Gespräch sei alles ent- 
schieden. Der Unteroffizier verbrachte eine unruhige 
Nacht. Obwohl sich seine Frau alle Mühe gab, den 
Dienst aus den weichen Betten zu verbannen, ließen 
ihm seine Gedanken keine Ruhe. Gegen morgen war 
Fritz Blankenburg aus dem Schlaf geschreckt, im Un- 
terbewußtsein war sein Streit mit Heyer weitergegan- 
gen. Dessen Worte hatten ihn verwirrt, die Gedanken 
in eine ganz neue Richtung gelenkt. Hatte Heyer 
nicht recht, wenn er ihm vorwarf, nur die militäri- 
schen Belange zu sehen und zu wenig die Sorgen der 
Unterstellten? So unverblümt hatte eigentlich noch 
keiner mit ihm gesprochen. Möglicherweise dachten 
andere genauso, nur hatten sie Angst, es offen auszu- 
sprechen? Blankenburg spürte die Wärme seiner Frau. 
Ruhig und zufrieden schlief sie dem kommenden Tag 
entgegen. Nein, Heyer gehörte nicht vor das Parteikol- 
lektiv, nur weil er unbeherrscht war. Heyer muß end- 
lich mal nach Hause, damit er merkt, daß ich ihn ver- 
stehe, mich jedenfalls bemühe, ihn zu begreifen... 
In dieser Nacht hatte sich das Wetter geändert. Mit 
den Wolken war stürmischer Wind aufgekommen, 
zwei Tage lang regnete es ohne Unterbrechung. Als 
am dritten Tag der Befehl zur Aufklärung eines Brük- 
kenschlags kam, schien zwar wieder die Sonne, aber 
zwischen abgeernteten Feldern und Wiesen breiteten 
sich dunkle morastige Lachen, die den Männern den 
Weg zum Fluß zur Qual machten. Eins der Aufklä- 
rungsfahrzeuge war bereits zwischen Gröbzig und 
Klein-Wieschen steckengeblieben. Das andere mit 
Blankenburg, Heyer und dem Gefreiten Hesse am 
Steuer, schaffte es schließlich, bis an das Ufer heran- 
zukommen. Spannung zeichnete die Gesichter der 
Pioniere. Der Punkt, an dem die Behelfsbrücke für 
Radfahrzeuge, eine Holzkonstruktion, zu bauen war, 





lag an einem abschüssigen Ufer und stieg auf der ge- 
genüberliegenden Seite leicht an. Keine fünfhundert 
Meter dahinter begann der Eulenberger Forst, ein 
fer und ausgedehnter Mischwald, der für die Bereit- 
stellung eines mot.-Schiitzenregiments vorgesehen 
war. 

Die Pioniere sahen in der Aufgabe die ersten Anzei- 
chen eines bevorstehenden Manövers. 

Da ist sowieso nichts mehr drin mit Urlaub, dachte 
Heyer mißmutig, als er auf den träge dahingleitenden 
Fluß starrte. Der tagelange Regen hatte den Wasser- 
spiegel sichtbar gehoben. Über den Fluß zog der Ge- 
ruch von Kiefern und fauligem Holz. Blankenburg 
und Hesse waren dabei, die Brückenachse zu vermes- 
sen und die Stromgeschwindigkeit zu ermitteln. Die 
Brücke würde eine Länge von zwanzig Metern haben, 
Dazu war eine Tragfähigkeit von 12 Mp gefordert. 
Blankenburg befahl Heyer, den FluBuntergrund zu 
prüfen, eine Arbeit, die einiges Geschick voraus- 
setzte. Heyer war darauf spezialisiert. Vor einem Jahr 
noch. hatte er beim Bau der „Schwedter Querfahrt“ 
eng mit den Meliorationsleuten zusammengearbei- 
tet, 

Nun stocherte er sich vom Ufer zur Flußmitte vor und 
bohrte die Meßsonde in den Grund. „Scheiße!“ 
schimpfte er. Der Fiußuntergrund erwies sich als 
schlammig und wenig belastbar. Dazu kam eine rela- 
tiv starke Stromgeschwindigkeit von 0,20 Meter pro 
Sekunde. Die Sonde drang butterweich drei bis vier 
Meter in den Schlamm ein und brachte außer 
Schlemmsand kaum Gestein zum Vorschein. Damit 
fällt mein lieber Freund Blankenburg ganz schön auf 
die Schnauze, war Heyers erster Gedanke. Nur ein 
Narr würde hier zum Brückenschlag übergehen. Mög- 
lich, daß man ein paar hundert Meter rechts oder 
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Fest umschlangen sle sich mit 
Armen und wuchtigen Händen, 
Wie die Sparren am Dach der 
kundige Zimmermann einfügt, 
Um ein ragendes Haus vorm 
Toben des Windes zu schützen. 
Und ihre Rücken knackten vom 
Druck der trotzigen Hände, 
Eng gepreßt, es perite der 
Schweiß den beiden zu Boden. 
Nun versuchte der hehre Odys- 
seus den Gegner zu lüpfen, 
‚Konnte es aber nicht und hob 
ihn nur wenig vom Boden, 
Stellte ihm aber ein Bein, da 
stürzten beide zur Erde, 
Dicht aneinander, aber beide 
bedeckte ein staubiger Wirbel. 
Aufgesprungen, hätten sie wohl 
zum dritten gerungen, 
‚Hätte sich nicht Achilleus 
mit hemmenden Worten 
erhoben: 
„Geht nicht weiter drauflos 
und laßt die quälende Plagel 
Beide haben gesiegt; so geht 
auch beide mit gleichen 
Preisen davon, daß andre Achaier 
schreiten zum Wettkampf.“ 





Das waren Kämpfe, die – wenn 
man der Beschreibung des Dich- 
ters Homer glauben darf — den 
‚ganzen Mann verlangten. 

Schon im Jahre 708 у. и. Z. war 
das Ringen in Griechenland popu- 
lär. Eine durchaus klassische 
Sportart also. Um heutigen Klassi- 
kern über die Schulter zu 
schauen, begab ich mich jüngst 
nach Neuseddin. Doch zuvor 
hatte ich mich im Kreis sportinter- 
essierter Freunde umgehört, nach 
Ihren Beziehungen zum Ring- 


kampfsport gefragt. Mehr als ein 
„kaum attraktiv, zu undurchsichti- 
ges Bewertungssystem, wenig zu- 
schauerfreundlich” war von Ihnen 
nicht zu erfahren. Was würden 
die Neuseddiner dazu sagen? Ich 
war gespannt. 

Was sie sagten, gefiel mir: Bei 
uns ringt alles! 


GewiB nicht jeder der dreiein- 
halbtausend Einwohner des von 
Klefernwald umgebenen Ortes 
wagt sich auf die Matte, aber 
sehr viele Leute haben mehr oder 
weniger mit den jungen Zwei- 
kampfsportlern zu tun. Neused- 
dins sportlicher Mittelpunkt ist 
zweifellos das Tralningszentrum 
Ringen der Armeesportgemein- 
schaft des Robert-Siewert-Regi- 
ments. Rund 85 Jungen messen 
hier thre Kräfte. Eifrigste Zu- 
schauer — die Eltern. Sie beob- 
achten jeden Kampf ihrer Söhne 
in der modernen Sporthalle, be- 
gleiten sle zu Auswirtsverglel- 
chen und drücken ihnen dort die 
Daumen. 

Auch die Lehrer der Neuseddi- 
ner Oberschule bangen um Sieg 





KIASSISCH 
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oder Niederlage ihrer Ringer. 
Und die Kindergärtnerinnen! Sie 
wirken nämlich an der Quelle, 
werden doch die Kinder aus den 
Gruppen der größeren da schon 
von den TZ-Übungsleitern unter 
die Lupe genommen. Und wer 
Lust hat, darf gleich ein bißchen 
„mitraufen“, So kommen alljähr- 
lich die Kleinen auf ihren Rollern 
zu den Übungsstunden, in der 
Hand einen Zettel. Darauf steht, 
daß die Eltern ihre Teilnahme er- 
lauben. Ab der 1. Klasse geht es 
dann richtig los: Kampf um ersten 
Ruhm bei den Schulmeisterschaf- 
ten. 

Und dann sind da die Genossen 
vom Robert-Siewert-Regiment. 
Vor allem Oberstleutnant Hans- 


Joachim Eltz als TZ-Leiter, der 
Trainer Michael Just und Ober- 
feldwebel Frieder Meyer als 
Übungsleiter. Seit Jahren ringen 
sie um hoffnungsvollen Klassiker- 
Nachwuchs. Mit wachsendem Er- 
folg, wie Genosse Eltz bestätigt. 
„Unseren Anhängern zur Freude 
haben wir schon DDR-Meistertitel 
nach Neuseddin geholt.“ Aber so 
richtig zufrieden ist er nicht. Das 
öffentliche Interesse am Ringen 
lasse leider noch zu wünschen 
übrig. Vielen Leuten fehle es an 
Kenntnis des etwas kniffligen Re- 
gelwerkes, „und andere sind 
ganz einfach zu bequem, den 
kurzen Weg zur Ringerhalle zu 
finden. Auch die Bezirkspresse 
behandelt uns ein wenig stiefmüt- 
terlich.” Das ist jedoch kein 
Grund für die Verantwortlichen, 
sich in ihrer Arbeit beirren zu las- 
sen. Das wäre ja auch gelacht bei 
solchen Kämpen wie zum Beispiel 
Frieder Meyer. Er stand selber 
über 560 Mal auf der Ringermatte 
seinen Mann, kam sogar zu Lan 


desmeisterehren, erwarb sich 
schnell die Achtung und das Ver- 
trauen seiner Jungen. Wodurch? 
„Mit intensivem Training, ernst- 
hafter Arbeit und viel Spaß da- 
bei”, nennt er den Grund seiner 
Favoritenrolle. „Damit versuchen 
wir unsere Jungs zu packen 
Ringkampf ist ein schöner Sport. 
Ihn wollen wir weiter verbreiten 
und voranbringen.” 

Noch vor vier Jahren hatte kei- 
ner der Neuseddiner auch nur 
einen einzigen Kampf außerhalb 
der Bezirksgrenze ausgetragen. 
Zu unbedeutend waren die Lei- 
stungen der Just-Schützlinge. Bis 
sich Frieder Meyer, der einstige 
ASK-Aktive aus Frankfurt (Oder), 
dem TZ-Trainer als Übungsleiter 
zur Verfügung stellte. Frieder 
brachte Schwung und Ideen- 
reichtum mit, nahm fortan die 
Jungen fest in seinen Griff. Das 





Gesattelt fiir den Start zur Kinder- und Jugendsportschule: 
Thomas Piper, Erik Hahn, Torsten Muster und Michael Müller 
die bisher erfolgreichsten TZ-Klassiker (ү. І. п. r.) 








Kampfhähne: Christian Jonas (8) kontra Dirk Thalmann (rechts) 


Bild links: Gespannte Aufmerksamkeit in Oberfeldwebel Meyers 
„Taktikstunde” 





gefiel ihnen damals wie heute. 
„Wir kommen sehr gern zum 
Training”, plaudert der 11jährige 
Dirk Thalmann, einer aus der Ge- 
wichtsklasse bis 26 Kilogramm. 
„Am schönsten ist es, wenn ich 
einen Kampf gewinne. Und die 
vielen Fahrten zu den Wettkämp- 
fen sind toll. Wir waren schon in 
Greifswald, Altenburg, Pausa und 
in vielen anderen Städten. Beson- 
ders gern ziehen wir immer ins 
Trainingslager. Dort üben wir flei- 
Big und erleben viel Lustiges. Ein- 
mal waren wir sogar alle am 
FKK...” Enrico Marschner, den 
seine Kameraden „Bockwurst” ru 
fen, spielt besonders gern Rauf- 
ball oder Rugby zum Abschluß je- 
der Übungsstunde. „Herr Meyer 
macht das alles gut vor“, lobt der 
11jährige seinerr Übungsleiter. 
„Er ist ein richtiger Freund.” Na 


or 


Ohne Last war's keine Kunst 








prima, aber sage mal, dein Spitz 
name ...? „Das kam so”, verrät 
er: „Als ich zu meiner ersten 
Übungsstunde in die Sporthalle 
kam, wienerte da eine Frau ge- 
rade das Parkett. Und sie sah 
mich von oben bis unten an und 
rief: ‚Macht denn diese kleene 
Bockwurscht hier etwa ooch 
schon mit" " Dabei ist Enrico gar 
nicht der Kleinste unter den im 
besten Sinne „großen“ Neuseddi- 
nern 

Eines ihrer Wachstumsrezepte 
sei der frühzeitige Sichtungs- und 
Auswahlprozeß, meint Genosse 
Fritz Schubert, Vorsitzender der 
Fachkommission und für den Rin 
gernachwuchs in der Armeesport- 
vereinigung Vorwärts verantwort- 
lich. „Man spricht wieder von der 
NVA in Ringerkreisén. Das TZ in 
Neuseddin hat daran keinen ge- 
ringen Anteil. Es strahlt auf an- 
dere Orte aus und behauptet 


Macht Laune und entspannt — 
die geruhsame Jagd auf Barsch und Plötze 






Objektiv als Mattenrichter wie als Trainer: Michael Just 
Bild rechts: Sie sind wie Ihr Sport: Klasse 


heute eine führende Position im 
Bezirk Potsdam. Dank planmäßi- 
gen, zielbewuBten Trainings und 
verantwortungsvoller Erziehungs- 
arbeit. Hier werden junge Persön- 
lichkeiten geformt, die ihren Pio- 
nierauftrag ernstnehmen und sich 
in engem Kontakt zu ihren Freun- 
den von der NVA in Disziplin und 
Ordnung üben.” 

Wenn, wie in Neuseddin, ein 
richtiger Junge das Armeeobjekt 
direkt vor der Nase hat, interes- 
siert er sich auch für die Arbeit 
der Soldaten. Das berücksichti- 
gen die Erzieher um Oberstleut 
nant Eltz. Nicht nur der Med. 
Dienst des Regiments sorgt fiir 
die kleinen Athleten; auch sonst 
dürfen sie mittenhinein ins Solda- 
tenleben: Am „Tag der offenen 


Tür”, wo e$ Technik und Bewaff- 
nung zum Anfassen gibt; zum 
„Tag der NVA” und bel feierli- 
chen Vereidigungen. Und oft tritt 
der TZ-Leiter — selbstverständlich 


in Uniform — beim Schulappell 
vor die Front, um junge, erfolg- 
reiche Ringer öffentlich zu ehren. 
Jene, die es am besten verstan- 
den haben, gutes Lernen in der 
Schule mit spezifischem Können 
auf der Matte zu verbinden. Fritz 
Schubert erläutert, was da von 
den Jungen verlangt wird: „Ob 
klassischer oder freier Stil — das 
ist im Jungenalter eigentlich nicht 
die entscheidende Frage. Im Ge- 
fecht stellt sich heraus, wer für 
den klassischen Ringkampf, bei 
dem Griffe nur von der Gürtelli- 
nie an aufwärts erlaubt sind, ge- 
eignet ist. Hier im TZ kommt es 
vor allem darauf an, vielseitige 
‚Athleten auszubilden, ihnen die 
Technik des Ringens exakt beizu- 
bringen. Das A und O sind Koor- 
dinationsvermögen, Schnelligkeit, 
Explosivität, Kraft und Ausdauer. 
Dies alles müssen unsere Kleinen 
nach und nach erwerben.” — 
„Na, auch härteverträglich und 
steigerungsfähig müssen Ringer 
sein”, ergänzt Oberfeldwebel 


KIASSISCH 
ist Klasse 


Meyer. Also ausgestattet mit 
einem ganzen Bündel Eigenschaf- 
ten und Tugenden, die beispiels- 
weise Dirk Thalmann bis Ende 
Mai dieses Jahres in 83 Kämpfen 
zu 74 Siegen verhalfen. Er, der 
wie alle seine Trainingskamera- 
den in diesen Kampfsport bis 
über beide Ohren verliebt ist, hält 
es für wichtig, sehr früh damit zu 
beginnen. Und noch viel mehr 
Jungen sollten sich auf der run- 
den Matte versuchen, denn „Rin- 
gen ist ein fairer, vielseitiger 
Sport. Und das klassische Ringen 
ist für uns das Größte. Es ist am 
ehrlichsten — einfach Klasse!” 


Text: Michael Jahn 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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links bessere Bedingungen vorfand. An dieser Stelle 
jedenfalls, sagte er sich und kehrte ans Ufer zurück, 
würde keine Brücke länger als einen Tag halten. 
Blankenburg bekam einen herben Zug um den Mund, 
als ihm Heyer betont forsch das Ergebnis meldete. 
„Wir werden in der Mitte ein Schwelljoch setzen und 
fest verschwarten“, sagte der Unteroffizier, nachdem 
er die Bodenproben geprüft hatte. „Länger als einen 
Monat wird sie sowieso nicht gebraucht.“ Heyer 
lachte trocken auf. „Einen Monat? Die Brücke hält 
hier nicht mal einen Tag“, sagte er ernsthaft besorgt. 
„Selbst wenn wir ein Schwelljoch setzen, rutscht uns 
der ganze Plunder in der Mitte weg.“ „Gut, dann wer- 
den wir eben Pfähle rammen und wenn notwendig, 
aufjungfern“, erwiderte Blankenburg ungeduldig. 
Heyer wies auf eine Pappelgruppe. „Warum gehen wir 
nicht ein paar hundert Meter nach links, da drüben, 
wo hinter der Krümmung die Pappeln stehen? Dort 
scheint die Stromgeschwindigkeit nicht so stark.“ 
„Mensch Heyer, du bist noch immer kein Soldat“, 
sagte Blankenburg kopfschüttelnd. „Der Übergang für 
das Regiment wurde hier an dieser Stelle befohlen. 
Befohlen, verstehst du? Weil es nur hier einen festen 
Anmarschweg gibt und die Truppe sofort im Wald 
verschwinden muß. Außerdem würden sie sonst den 
Bauern den ganzen Acker zerfahren. Die Brücke 
kommt hierher, da beißt die Maus keinen Faden 
ab!“ 

„Aber das ist doch Wahnsinn!“ begehrte der Inge- 
nieur auf. „Man kann nicht befehlen, was nicht geht!“ 
Es war nicht die erste Brücke in seinem Leben, vor 
der er kapitulieren mußte, weil die Sicherheitsbestim- 
mungen den Bau nicht zuließen. Nach ein paar Stun- 
den wären die Träger durch die starke Belastung un- 
terspült, so daß er schon jetzt die Katastrophe 
voraussehen konnte. 

Heyer glaubte sich zum ersten Mal während seines 
Soldatseins dem Unteroffizier überlegen. Eine Über- 
legenheit, die in ihm sonderbarerweise keinen 
Triumpf aufkommen ließ, sondern nur kalte Wut, die 
seiner Lethargie einen gehörigen Stoß versetzte. „Ich 
habe Sie gewarnt!“ rief er erregt. 

„Ihr habt es alle gehört. Wenn Sie, Genosse Unteroffi- 
zier, meine Warnung nicht beachten, werde ich mich 
an den Kompaniechef wenden. Ich sag’s noch einmal: 
Der FluBuntergrund läßt an dieser Stelle keinen Brük- 
kenschlag zu. Jede Sicherheitsinspektion würde Sie 
dafür streng zur Verantwortung ziehen.“ 

„Komm, reg dich ab“, sagte der Gefreite Hesse be- 
sänftigend und trat neben Blankenburg. „Glaubst du, 
Fritz weiß nicht, was er tut?“ 

„Das weiß er eben nicht!“ schrie Heyer unbeherrscht, 
„genauso wenig wie damals, als er um ein Haar die 
Pumpstation in die Luft jagte!“ 

Blankenburg beherrschte sich nur mühsam. „Schluß 
mit dem Theater! sagte er mit erzwungener Ruhe. 
Langsam ging er auf Heyer zu. „Daß du mitdenkst, 
Genosse, dich mitverantwortlich fühlst, finde ich 
durchaus in Ordnung; aber den Satz ‚es geht nicht‘ 


kennen wir Pioniere nicht! Laß uns also lieber dar- 
über nachdenken, wie wir es trotzdem schaffen. Der 
Befehl wird auf jeden Fall ausgeführt, klar!“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sich die bei- 
den Männer erbittert in die Augen. Heyer senkte 
zuerst den Blick. 

„Zigarette?“ fragte Blankenburg. 

„Leck mich am Arsch“, zischte Heyer, „dir ist wirk- 
lich nicht zu helfen.“ 

Die Brücke wurde gebaut. Vier Tage und fünf Nächte 
lang rollten schwere Fahrzeuge über sie hinweg und 
verschwanden im dichten Blätterdach des Waldes. 
Die Pioniere der Gruppe Blankenburg hatten sie in 
knapp vierzehn Stunden fertiggestellt. Das lag 
neunzig Minuten unter der Norm. Nach dem Man- 
över wurde der Soldat Fred Heyer belobigt. Er habe, 
so hieß es in der Begründung, mit hoher persönlicher 
Verantwortung und Initiative den Bau der Brücke ge- 
sichert. 

Und das kam so: 

Nach der Auseinandersetzung am Fluß hatte ihn 
Blankenburg noch am gleichen Tag zu sich bestellt. 
„Warum sagst du mir nicht, daß dein Ältester am Er- 
sten eingeschult wird?“ hatte er den verblüfften Solda- 
ten gefragt“. Heyer mußte sich fassen. „Seit wann in- 
teressiert du dich für meine Familienangelegenhei- 
ten?“ war dessen erstaunte Antwort. „Seit unserer 
Unterhaltung auf dem Sportplatz neulich abend“, 
hatte der Unteroffizier trocken erklärt. „Das von dei- 
nem Jungen weiß ich von Hesse. Eigentlich wollte ich 
dich damals gleich vor die Parteigruppe holen, aber 
dann...“ Er zog einen Schein aus der Kartentasche, ` 
„hier, reich’ dein Urlaubsgesuch ein und denk’ zu 
Haus mal darüber nach, ob man nicht mit ein paar 
Balken die FluBstrómung vor der Brücke dämpfen 
kann. Ich hab da nämlich eine Idee .?.“ 

Der Soldat Heyer kehrte mit einem Projektvorschlag 
zurück, den Blankenburg sofort akzeptierte. Heyer 
hatte dessen Idee eigene Überlegungen hinzugefügt 
und ein völlig neues Modell entwickelt. Und dann, 
spät abends, als die ersten Kolonnen darüber hinweg- 
gerollt waren, waren Blankenburg und Heyer neben- 
einander über die Brücke zum anderen Ufer geschlen- 
dert. Dabei hatte Heyer wie zufällig seine Hand unter 
Blankenburgs Achsel geschoben und gefragt: „Was 
glaubst du, Fritz, über wieviel Brücken werden wir 
wohl noch müssen?“ und Blankenburg hatte nach- 
denklich erwidert: „Welche Brücken meinst du, Fred? 
Solche wie diese oder die uns im Leben einander nä- 
her bringen?“ 


Illustration: Karl Fischer 


Am 29. September, dem 
Tag der Ungarischen 
Volksarmee, rechnen un- 
sere Waffenbrüder der 
Volksrepublik Ungarn 
ihre Wettbewerbsver- 
pflichtungen ab. 

Er kann gut lachen, die- 
ser Genosse, hat er doch 
das Ausbildungshalbjahr 
mit ,Ot* abgeschlossen. 
„©‹ heißt „fünf“ und ist 
die Zensur für beste Lei- 
stungen in der politi- 
schen und militärischen 
Ausbildung. Solche Be- 
wertung braucht schon, 
wer ein „Elenjärö“ wer- 
den will, ein „Vorbildli- 
cher Soldat“, oder gar 
ein ,Kivaló”, ein „Hervor- 
ragender Soldat”. Beide 
Bestentitel werden in den 
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` ungarischen Streitkräften 


vergeben. In allen Haupt- 


ausbildungszweigen ein 
„Öt” und höchstens ein 
„befriedigend“ in einem 
Nebenausbildungsfach 
muß ein ,Vorbildlicher* 
erreichen. Für den „Her- 
vorragenden” dagegen 
darf das „gut“ in der Ne- 
benausbildung nur eine 
‚Ausnahme sein. Und die 
Normen sind nicht ohne. 
Die Sturmbahn hat der 
ungarische Soldat zum 
Beispiel 30 Sekunden 
schneller zu überwinden 
als sein Waffenbruder in 
der NVA. Selbstverständ- 
lich, daß er im KISZ, 
dem Jugendverband, 


sehr aktiv sein muß. 
Doch die 400 Forint, die 
jeder Ausgezeichnete er- 
halt, die 5 Tage Sonder- 
urlaub und die Beförde- 
rung zum nächsthöheren 
Dienstgrad, die sich dem 
Bestentitel anschließen, 
sind damit noch längst 
nicht verdient. Am Ende 
jedes Ausbildungsjahres 
erfolgen die Besten-Prü- 
fungen. Da geht es stren- 
ger zu als bei der Ma- 
tura. So sagen jedenfalls 
jene Soldaten, die die 
Reifeprüfung an der 
Oberschule absolviert ha- 
ben. 

Nehmen wir an, auch 
diese Hürde wurde er- 
folgreich gemeistert. 
Jetzt müßte eigentlich 
Grund zum Lachen sein. 


Wer jedoch so denkt, 
der hat sich gründlich 
geirrt... 

Ferenc und Pista sind 
Honveds, Soldaten also. 
Sie haben sich schon 
ganz gut ins Militärische 
eingelebt. Zusammen mit 
Szakaszvezetö (Unterfeld- 
webel) Istvan Szekely 
und Tizedes (Unteroffi- 
zier) György Nagy bilden 
sie eine Panzerbesat- 
zung. In den ersten Wo- 
chen allerdings ging es 
nicht ohne eine Vielzahl 
blauer Flecken und 


Schrammen ab. Ferenc 
Bocskai und Pista Takacs 
muBten erst lernen, beim 
Auf- und Abspringen 
vom Gefechtsfahrzeug 
den harten Ecken und 
Kanten auszuwelchen. 
Aber Panzerkommandant 
Székely und Fahrer Nagy 
übten immer wieder ge- 
meinsam mit den beiden 
Neuen. Und dann kam 
der Tag, an dem Honved 
Takäcs zum erstenmal 
die Lenkhebel in der 
Hand hatte. Nun gut, es 
war nur im Unterrichts- 
raum an einem Trainings- 
gerät. Bald danach aber 
ging es auf die Fahr- 
schulstrecke. Tizedes 








Nagy half ihm, wo er 
konnte. 

„Langsamer mit dem 
Gas, Pisti! Langsamer!” 
Das ,Pisti” (Pistalein) 
mochte der Soldat nicht 
gern hóren. Und es dau- 
erte auch einige Zeit, be- 
vor er seinen Árger dar- 
über weder am Gaspedal 
noch am Lenkhebel aus- 
ließ. 

Doch jetzt macht sich 
über diese Probleme nie- 
mand Gedanken. Die Ka- 
serne liegt in tiefster 
Ruhe. Es ist drei Uhr. 
Nicht einmal im Traum 
ahnen Pista und György, 
was ihnen in wenigen 
Minuten bevorsteht ... 
Der Diensthabende 
nimmt den Telefonhörer 
ab. „Jawohl, ich habe 
verstanden.“ Unwillkür- 


lich strafft sich seine Hal- 


Ah 


tung. Nach einer Rück- 
frage führt er den Befehl 
aus 

„Alarm!“ 

Schnell sind die Armee- 
angehörigen in ihren Sa- 
chen, empfangen die 
Waffen. Bald heulen die 
ersten Motoren auf. 
Noch ist es vollkommen 
dunkel. Der Regen hat 
die Wege aufgeweicht. 
Schon vor der Fahrt in 
den Bereitstellungsraum 
kommt vom Kompanie- 
chef die erste Einlage. 
„Kommandant des Pan- 
zers — Unteroffizier 
Nagy! Fahrer — Soldat 
Takäcs! Unterfeldwebel 
Székely greift nur ein, 
wenn es nicht mehr wei- 
tergeht! Aufgabe 

klar?” 

„Aufgabe klar!“ 

Die Ketten schleudern 
Fontänen von Schlamm 


auf. Wie wirst du nach 
der Übung aussehen, 
Panzerchen? Viel Zeit 
bleibt dem Unteroffizier 
nicht für solche Gedan- 
ken. Grün flimmert die 
Landschaft durch das 
Nachtsichtgerät. Uneben- 
heiten erscheinen als 
kaum wahrnehmbare 
Flecke. 

„Gas wegnehmen! Mann 
— Fuß weg!” 

Fahrer und Panzerkom- 
mandant haben nur über 
die Bordsprechanlage 
Verbindung. 

„Gut gemacht, Pisti!" 
Nur leises Knurren im 
Bordsprech als Ant- 
wort. 

Bergan geht es. Bergab. 
Da! Ein Minenfeld. Jeder 
dieser Pfähle bedeutet 


eine markierte Mine. Ein 
umgefahrener Holzpfahl 
würde für die Besatzung 
das Ende der Übung be- 
deuten. Doch der Besten- 
titel wäre dann dahin. 
Nur keinen Fehler ma- 
chen! Scheinbar mühelos 
gleitet der T-55 an den 
Hindernissen vorbei. 
Aufs neue müssen die 
Jungen aufpassen. Beton- 
klötze, Stahlbarrieren, 
gefällte Bäume und Gra- 
nattrichter versperren 
den Weg. 

Aus solch einem Loch 
kommst du allein nicht 
wieder heraus. Fast kör- 
perlich spürt Pista, daß 
der Schlamm bis über 
die Laufrollen der Pan- 


zerkette schwappt. 
Heller wird es. Schon 
steigt die Sonne über 
den Horizont. Letzte Ne- 
belschleier lösen sich 
auf 


Da brummen Hubschrau- 


ber heran. Vor der Pan- 
zerkolonne legen sie 
einen Vorhang aus 


Feuer, Qualm und Dreck. 


Doppelt vorsichtig müs- 
sen die Kämpfer hantie- 
ren. 

Auch diese Bewährungs- 
probe bestehen sie. 
Ebenfalls das abschlie- 
Bende Gefechtsschießen 
mit der Bordkanone. 

In wenigen Tagen wer- 
den unsere vier Freunde 






die verdiente Auszeich- 
nung entgegennehmen — 
das ist jetzt sicher. 

Nur der Unterfeldwebel 
wird dann sagen: „Die 
letzte Übung? Die reinste 
Erholung war das.” 
Langsam weicht der Aus- 
druck gespannter Auf- 
merksamkeit aus den Ge- 
sichtern der anderen 
drei. Der emporgehal- 
tene Daumen des Kom- 
paniethefs bestätigt es: 
Bestanden mit der Note 
„fünf“. 

Text: Oberstleutnant 
Gyula Toth 

Bild: 

Kiseri N. Ferenc (6), 
Manfred Uhlenhut (1) 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. starkes Faser- oder 
Drahtsell, 5. Teil des Eßbestecks, 9. 
Schauspielerin der DDR, 13. altgriechi- 
scher Philosoph, 15. Sportler, 17. spa- 
nischer Ureinwohner, 18. instrumenta- 
les Einleitungsstück der Barockzeit, 19. 
Kraftwagenschuppen, 20. Weinernte, 
22. zwei zusammengehörende Teile, 
24. Rand, Einfassung, 27. deutsche 
Spielkarte, 29. Mundlaut, 31. Kampf- 
bahn, 34. Eich, 36. Warägerfürst, 37. 
Nebenfluß der Drau, 39. Verwaltung- 
seinheit in Griechenland, 40. Musikzei- 
chen, 42. Beruf, 43. erfolgreichste Eis- 
schnelläuferin der Olympischen Win- 
terspiele 1984, 45. Hast, 48. Fluß in 
Marokko, 50. Nordwesteuropäer, 52. 
Anpassung des Auges an Helligkeits- 
änderungen, 54. mittelalterliche Hieb- 
und Stoßwaffe, 56. Halbton, 57. hef- 
tige Verneinung, 59. Zahlwort, 60. 
mehrmastiges Segelschiff, 65. im Al- 
tertum Name einer Landschaft in Mit- 
telpalästina, 68. Nebenfluß der Wolga, 
69. Baumteil, 70. militär. Rang, 72. 
Spelsefisch, 75. Ladenauslage, 77. An- 
gehdriger eines Göttergeschlechts, 78. 
Fluß im Thüringer Wald, 80. Pfeilgift 
der südamerikanischen Indianer, 81. 
Mandelentzúndung, 82. aromatisches 
Getränk, 84. Gestalt aus „Schneeflöck- 
chen”, 86. Meerestier, 88. Elland, 90. 
Firma, 91. Laut, 92. Gewässer, 93. 
deutscher Maler und Graphiker des 
15./16. Jh., 96. mittelalterliches Ruder- 
kriegsschiff, 100. Lotterieanteil, 102. 
Reinigungsmittel, 104. Wagenteil, 105. 
englische Industriestadt, 106. Atom- 
physiker, Nobelpreisträger, gest. 1976, 
107. Insel in der Irischen See, 109. 
musikalisches Bühnenwerk, 112. 
pflanzliches Abschlußgewebe, 115. 
Gestalt aus „Peer Gynt”, 117. Schrift- 
grad, 119. Vorzeichen, 120. Vogelwelt 
einer Landschaft, 121. Bezirk der DDR, 
122. Schreibart, 124. Vorname eines 
Schalksnarren, 126. Palmenart, 129. 
Stadt in den Niederlanden, 131. Blel- 
stifteinlage, 132. italienische Schau- 
spielerin, 135. See in Äthiopien, 137. 
Stahlplatte mit Versteifungen, 139. 
Zergliederer, 140. Nagetier, 143. Gurt, 
144. italienischer Skispringer, 145. ge- 
wirkter Stoff, 146. Gewebe, 147. Pio- 
nierlager auf der Krim, 148. zuge- 
schnittenes Holz. 


Senkrecht: 1. Pflanzensproß, 2. techni- 


sche Ölsäure, 3. aufrecht stehende 
Steinplatte, 4. Ruhm, 5. Erbfaktor, 6. 
Korbblútler, 7. Muse der Liebesdich- 
tung, 8. Augendeckel, 9. Stern im 
Sternbild Leler, 10. tropischer Kletter- 
vogel, 11. Schlingspflanze, 12. Indu- 
striestadt an der Elbe, 14. tiefe Zunei- 
gung, 16. Staat im Himalaja, 21. 
athenischer Ge: 23. G 

aus „irische Legende”, 

Aufschlag, 26. Kunstgriff, 28. Ab- 
schluB, 30. Gartenblume, 32. deut- 
scher Rechenmeister, 33. Nebenfluß 


der Donau, 35. Kalifenname, 38. Sport- 


art, 41. Pädagoge. 42. gegoren 
schwach alkoholisches Getränk, 43. 
Stockwerk ‚44. Dolch der Malaien, 46. 
abgelaichter Hering, 47. Gestalt a 
„Die sizilianische Vesper”, 49. islami- 
scher Rechtsgelehrter, 50. Nebenfluß 
der Donau, 51. Lebensgemeinschaft, 
53. österreichisches Bundesland, 55. 
Zusammenstellung, 58. Angehöriger 
der ehemals herrschenden Klasse in 
Peru, 61. Angehöriger eines germani- 
schen Volksstammes, 62. chirurgl- 
scher Eingriff, 63. Staat in Südost- 
asien, 64. alte chinesische Münze, 66. 
Sinnbild, Gleichnis, 67. wissenschaft- 
lich ausgebildeter Techniker, 71. Stadt 
in Zaire, 73. Niederschlag, 74. Vor- 
raum, 76. Stadt im Bezirk Halle, 77. 
weibliche Stimmlage, 79. Einheit der 
Stoffmenge, 83. Zahl, 85. Gestalt aus 
„Lohengrin“, 87. die sittliche Gesamt- 
haltung, 89. festliches Getränk, 90. 
deutscher Bildhauer, gest. 1911, 93. 
kleines Kollektiv für Jazz- und Tanzmu- 
sik, 94. Hauptstadt der niederländi- 
schen Provinz Gelderland, 95. alte Be- 
zeichnung für Schreiber, 97. Gestalt 
aus „Die Fledermaus“, 98. Gestalt aus 
„Arabella“, 99. Theater- und Filmregis- 
seur, NPT, gest. 1966, 101. Singvogel, 
102. Körperteil, 103. Vorfahr, 104. 
Hauptstadt der Lettischen SSR, 108. 
weiblicher Vorname, 110. Ballspiel zu 
Pferd, 111. italienischer Fluß, 113. 
Himmelsrichtung, 114. sowjetische 
Halbinsel, 115. norditalienische Stadt, 
116. chemisches Element, 117. latein- 
amerikanische Währung, 118. Vogel, 
123. Staat der USA, 125. finnischer 
See, 126. Detonation, 127. gelbbrau- 
ner Stoff, 128. Fenstervorhang, 130. 
Schmied der deutschen Heldensage, 
131. Zentrum, 132. Berghang, 133. 
Schachausdruck, 134. Altberliner Ori- 
ginal, 136. chemische Verbindung, 
iger niederländischer Fuß- 
eler. 141. Sammlung 
von Aussprüchen, 142. deutscher 
Volksliedforscher des vor. Jh. 


Preisfr : Die Buchstaben in den Fel- 
dern 105, 67, 61, 140, 52, 18, 148 — 
65, 93, 54, 113, 146, 72, 95, 106, 62 
und 9 ergeben in dieser Reihenfolge 


den Namen eines sowjetischen Schrift- 


stellers, gest. 1984. Wie heißt er? Post. 
karte genügt — Einsendeschluß: 

5. 10. 1984. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheld). 
Auflösung im Heft 10/84. 


Auflösung aus Nr. 8/84 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Regimentsverbandsplatz. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Tower, 4. Armstrong, 
10. Biene, 13. lise, 14. Arve, 15. Sisal, 
16. Egge, 17. Sana, 18. Traps, 19. 
Aare, 21. Ire, 23. Tute, 25. Amin, 28. 
je, 31. Lore, 33. Regatta, 35. Sa- 
biner, 36. Alba, 37. Stag, 38. Malaria, 
41. Masse, 44. Teesieb, 48. Legal, 49. 
Nikobaren, 54, Eisen, 55. Dur, 56. Tip, 
57. Variation, 62. Zitadelle, 66. Osaka, 
Salep, 71. Aga, 72. Eleve, 75. ller, 
76. Nebel, 77. Rampe, 79. Isar, 80. 
Gur, 81. Oka, 82. Enz, 83. Egel, 86. 
Kelim, 87. Miene, 88. Mine, 90. Loren, 
91. Ode, 93. Nager, 94. Anelo, 96. Pe- 
troleum, 100. Donatello, 105. Tor, 107. 
Dir, 108, Treck, 109. Benavente, 111. 
Tosca, 112. Rederei, 116. Atlas, 119. 
Geranie, 123. Ozon, 124. Eder, 125. 
Adresse, 127. Libanon, 130. Main, 131. 
Senegal, 135. Mora, 136. Enna, 138. 
uni, 139. Eman, 142, Eloge, 143. Omar, 
144. Liga, 145. Indus, 146. Dito, 147. 
Akte, 148. Ebene, 149. Esperanto, 150. 
Tenor. 
Senkrecht: 1. Tessar, 2. Wessig, 3. 
Rila, 4. Aser, 5. Regel, 6. Steig, 7. Ra- 
sen, 8. Nante, 9. Grau, 10, Bete, 11. 
Etalon, 12. Elster, 20. Altal, 22. Remis, 
24. Trage, 26. Mega, 27. Nana, 29. 
Elam, 30. Dose, 31. Lias, 32. Rede, 34. 
Alaun, 35, Satin, 38. Malev, 39. Lager, 
40. Rilla, 42. Amor, 43. Saat, 45. 
Elend, 46. Insel, 47. Bande, 50. Ido, 
51. Kuno, 52. Riza, 53. Epi, 58. Aral, 
59. Iser, 60. Interesse, 61. Tag, 63. 
Terpentin, 64. Elli, 65. Lava, 67. Salo- 
mon, 68. Karamel, 69. Sigel, 70. Le- 
ber, 73. Essig, 74. Erker, 76. NUK, 78. 
Ene, 84. Gose, 85. Lear, 88. Made, 89. 
Nell, 92. Des, 94. Amon, 95. Odin, 96. 
Peter, 97. Trend, 98. Ocker, 99. Ute, 
101. Ort, 102. Titer, 103. Lesen, 104. 
Orade, 106. Rast, 107. Deka, 109. 
Belze, 110. Engel, 113. Edda, 114. 
Eden, 115. Eosin, 116. Anke, 117. La. 
ken, 118. Sela, 120. Erika, 121. Adam, 
122. Igor, 125. Ampere, 126. Rigole, 
128. Norden, 129. Nasser, 131. Samos, 
132. Nurse, 133. Gilda, 134. Legat, 
136, Eede, 137. Note, 140. Mako, 141. 
liet. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 5/84 sind: Gefr. Ulf Denckert, 
6405 Schalkau, 25, — М; Betty Kabel, 
2043 Neuwalen, 15,— М und Stabsfeld- 
webel Heinz.Meinhold, 10,- M. Herz- 
lichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Fla-SFL 

Schilka — fotografiert von 
Oberstleutnant Ernst Gebauer. 
Siehe dazu auch die Seiten 30 
bis 35! 
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Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Post, 





m über den inter- 

und Zeitschriftenhandel. 

Bei Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialisti- 
schen Ausland wenden sich Interessenten bitte 
ап den Außenhandelsbatrieb BUCHEXPORT, 
DDR-7010 Leipzig, Leninstr. 16, Postfach 160 
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Gültige Anzeigenpreisliste Nr. 7 

















UNSER POSTER: Ein sowjetisches Raketen- 
schnellboot auf Gefechtskurs; eben wurde die 
Schiff-Schiff-Rakete abgefeuert. Das Foto stellte 
die Redaktion »Sowjetski woin« zur Verfügung. 


3 Was ist Sache? 

4 Rockensteiner Erinnerungen 

6 Fast wie zu Hause 

10 NATOLLHEITEN 

12 Jagd nach dem Code 

16 Soldat wird jeder — aber wie? 
20 Bevor die Schüsse krachen 

22 Postsack 

26 Ich schwöre ... 

28 Kletterkünste 

30 Wir halten zusammen 

36 Kein schöner Land... 
42 AR international 
44 Variationen über Petra Kusch-Lück 
45 Waffensammlung/Maschinenpistolen 
49 Foto-Cross 

54 „... den Roten die Nase einschlagen!” 
58 Wasserstandesbeamte 
60 Vom Klavier zum Flugzeug 
66 Bildkunst 

68 Das wär’ sein Milieu 

72 Claus & Claudia 

76 Typenblätter 
78 Die Brücke 

84 Klassisch ist Klasse 

92 Bestanden mit der Note Fünf 

96 Rätsel 











| 
„Zurück, Genossen, zurück!” | | „Korklatschen bitte ausziehen!“ 
ПЫ a ET A Кы A A ed 








„Na, wenigstens für die Tarnung kann ich | | „Uniformschwimmen war eigentlich erst für | 
Ее) eine gute Note geben!” j nächste Woche angesetzt!” 
— - = — ا‎ aer 





Endlich wieder Uniformschwimmen! 


jubelt Gerhard Herma 
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| „Hat vielleicht jemand meine 
| Badekappe gesehen?” 
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